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Editorial

Editorial

Dankbarkeit! Traditionslinien für die heutige Sozialethik und -politik ist der
Schwerpunkt dieses Heftes. Gottfried Orth sieht Theologiegeschichte als eine Ge-
schichte der Dankbarkeit für Versuche, „von Gott und Welt innerhalb konkreter

ökonomischer, gesellschaftlicher, politischer, kultureller und kirchlicher Kontexte zu re-
den“ und stellt als seine Lehrer vor: Karl Barth, Dorothee Sölle, Helmut Gollwitzer, Die-
ter Stoodt, Ulrich Becker. „Lernen aus der Geschichte“ ist mein Anliegen, um Traditionslinien
der Friedensethik wieder zu finden und Linien für eine Friedenspolitik vorzuschreiben.
Marco Hofheinz und Jens Riechmann erinnern an den weithin vergessenen Theologen Otto
Piper und seinen Weg zwischen Revolution
und Kirchenkampf. Elmar Klink gedenkt
des Widerstands der „Weißen Rose“ gegen
das NS-Regime vor 75 Jahren. Heute noch
stehen die Namen von Hans und Sophie
Scholl und der Studenten im Widerstand für
Mut und Kampf gegen das Unrecht. Ma-
thias Hui würdigt den Gründervater des
Religiösen Sozialismus Leonhard Ragaz, ge-
boren vor 150 Jahren. Seine Botschaft vom
Reich Gottes und seiner Gerechtigkeit für
die Erde hinterlässt uns als Vermächtnis:
„Eine andere, eine bessere Welt ist möglich,
wenn Menschen da sind, die den Verhei-
ßungen des Reiches Gottes im Diesseits den
Weg bereiten.“ In der Reihe „Themen und
Aktionsfelder der Religiösen Sozialisten“ ist in 7. Folge jetzt von der Nachkriegszeit die
Rede. Ulrich Peter hat diese weithin unbekannte Zeit dargestellt. Gelbe Hefte aus dieser
Zeit sind in unserm Archiv bei uns noch erhalten. –

Natürlich erinnern auch wir an den 200. Geburtstag von Karl Marx und damit an das
unverzichtbare Recht der ökonomischen Betrachtung der Wirklichkeit. Elmar Klinks Ar-
tikel schließt die Geschichte der SPD ein und prüft, was von ihrer „ursprünglich mar-
xistischen Grundlage“ zur Garantie für eine moderne Politik der Gerechtigkeit und des
Friedens geblieben ist.

„Eintreten für einen Gerechten Frieden“ ist das Lebensthema von Martin Schindehüt-
te. Sein Beitrag wurde auf der Jahrestagung des BRSD vorgetragen. Der vorliegende 2.
Teil enthält  eine Theologische Fundierung und auch Impulse aus der ökumenischen Be-
wegung.

Eva Maria Schreibers Vortrag auf der Jahrestagung sah Krieg und Kapitalismus in en-
gem Zusammenhang: „Der Kapitalismus trägt den Krieg in sich wie die Wolke den Re-
gen.“ (Jean Jaurès) „Je verheerender die Zerstörung, desto mehr können Unternehmen
anschließend am Wiederaufbau verdienen“, stellte die Referentin fest und gab einen  Kom-
mentar mit vielen aktuellen Beispielen zum Satz des Münchener Philosophen und eme-

Redaktionsbeirat am 06.10.2018; v.l.u: Doris
Gerlach, Dietlinde Haug, Elmar Klink, Wilfried
Gaum; v.l.o.: Volker Beckmann, Jürgen Goren-
flo, Reinhard Gaede, Thomas Kegel



ritierten Professors Elmar Treptow: „Unter den Voraussetzungen des Kapitalismus
herrscht permanente Friedlosigkeit.“ –

Bei einer Demonstration in Herford klagt Winfrid Eisenberg das Recht der See-Notrettung
ein und verurteilt die Kriminalisierung der Retter. Siegfried Wendt trägt in einem Leserbrief
Gedanken zu einer anderen  Demokratie vor. Wer gelangt auf den Wahlzettel? – Dieter
Begemanns Gedenk-Ansprache für das Ehepaar Plöger, Opfer der NS-Justiz warnt gleich-
zeitig vor Gefahren durch das Erstarken der Gegner der Demokratie. Barbara Rauchwarters
poetischer Text „Und Friede auf Erden“ verweist auf den Anspruch und die Hoffnung
des Datums Weihnachten.

In den Bundesnachrichten berichten wir über die Jahrestagung in Kassel, und der neu
gewählte Vorstand des BRSD stellt sich vor. Friedrich – Wilhelm Bargheer gratulieren wir
zum 80. Geburtstag.

Noch ein persönliches Wort des „Schriftleiters“, wie er in unserer Tradition bisher hieß.
Von 1976-1996 war ich Mitglied der Redaktion von CuS; 2 Jahre zuletzt, und wieder ver-
antwortlich als Schriftleiter 2005-2018. Nun ist es Zeit, Aufgaben Jüngeren zu überlassen.
Statt eines Rückblicks steht hier die Besinnung „Freude“. Im nächsten Jahr werden Re-
daktion und Beirat neu gebildet. Den Freunden wünsche ich Gottes Segen.

Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich ein frohes gesegnetes Weihnachtsfest und ein
gutes neues Jahr unter der Jahreslosung „Suche Frieden und jage ihm nach.“ Ps. 34,15

Euer/Ihr Reinhard Gaede

Von Reinhard Gaede

Psalm 73, 28: „Das ist meine Freude, dass ich
mich an Gott halte und meine Zuversicht set-
ze auf Gott, den Herrn, dass ich verkündige

all dein Tun.“

Eine Geschichte aus dem alten China er-
zählt von einer Familie, die wegen ih-
res glücklichen Zusammenlebens be-

kannt war. Nur die heiratsfähigen Töchter hat-
ten die Familie verlassen, aber nur, um wie-
der glückliche Familien zu gründen. Der
Kaiser wollte dann das Geheimnis der selte-
nen Harmonie ergründen. Da ergriff der
Großvater der Familie lächelnd Pinsel und Tu-
sche, brachte Schriftzeichen zu Papier, ver-
schloss die Rolle und übergab sie den Boten
des Kaisers. Als der das mit Spannung er-

wartete Schriftstück bekam und entrollte, fand
er keine andere Kunde als das hundertmal
wiederholte Schriftzeichen für Liebe.

Freude am Hochzeitstag spiegelt das
Glück, dass sich zwei Menschen gefunden
haben, die ihren Lebensweg zusammen
gehen wollen. Freude am Tag der Geburt ei-
nes Kindes spiegelt das Glück der neu ent-
standenen Familie, die ihren Weg gemein-
sam gehen will. Und der Grund der Freu-
de ist die Liebe. Ihr Geheimnis ist, dass sie
andere glücklich machen will und dabei
selbst reich beschenkt wird.

„Willst Du glücklich sein im Leben, / trage
bei zu andrer Glück, / denn die Freude, die
wir geben, / kehrt ins eigene Herz zurück“,
sagt  Johann Wolfgang von Goethe

(1749–1832).
Die Bibel enthält eine Fülle von Mah-
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nungen zur Freude. Und wenn Freude
fehlt, sieht sie das als eine Folge der Tren-
nung von Gott, und wie der Psalm sieht sie
die Freude selbst als Folge der Vereinigung
mit Gott. Dabei besitzt man die Freude ja
nicht einfach. Sie ist etwas Kostbares. 

Zunächst ist die Freude da als Lebens-
freude.

„Glück ist jeder neue Morgen, / Glück ist
bunte Blumenpracht, / Glück sind Tage ohne
Sorgen, / Glück ist, wenn man fröhlich lacht.
Glück ist Wärme, wenn es kalt ist, / Glück ist
weißer Meeresstrand, / Glück ist Ruhe, die im

Wald ist, / Glück ist eines Freundes Hand.
Glück ist niemals ortsgebunden, / Glück

kennt keine Jahreszeit,/ Glück hat immer den
gefunden, / der sich seines Lebens freut.“
Clemens von Brentano werden diese Ver-

se zugeschrieben. Momente der Freude
nennen wir Glück.

Der Theologe Paul Tillich hat in seinen
„Religiösen Reden viel über Freude nach-
gedacht. (Paul Tillich: Das Neue Sein. Re-
ligiöse Reden II, Stuttgart 1959, 3. Aufl., S.
135-143)

Sein Ergebnis ist: Die Freude am Leben
eint uns mit Gott, dem Schöpfer.

„Alle guten Gaben, / alles, was wir haben, /
kommt o Gott von dir, / Dank sei dir dafür“
sagt ja mit Recht das alte Tischgebet. In

der Freude am Leben sagen wir „Ja“ zu uns
selbst und zu unserer Welt mit ihren schö-
nen Seiten, wie sie von dem Schöpfer ge-
meint ist. Gott ist ja der schöpferische
Grund allen Leben, und seine Gabe ist die
Lebensfreude. Freude am Leben und Freu-
de an Gott im Lob und Dank für seine gu-
ten Gaben gehört zusammen. 

In der Freude wenden wir uns mit Hin-
gabe bestimmten Tätigkeiten zu. Der Schöp-
fer hat den Menschen begabt, schöpferisch
zu sein in der Arbeit. Mit Freude sehen Men-
schen ihr Werk wachsen. Sinnvolle Tätig-
keiten, die dem Leben dienen, machen

Freude. Anders als bei Verwüstung der Na-
tur oder Zerstörung und Töten im Krieg. Da
ist Buße im biblischen Sinn von Umkehr
und Umdenken angesagt. Freude vermittelt
Erkenntnis der Wahrheit und Erlebnis von
Schönheit. Kann auch Gebrauch von Macht
Freude vermitteln? Ja, aber nur wenn sie im
Dienst des Lebens und der Erhaltung von
Leben steht. Beziehungen zu Menschen
vermitteln Freude, wenn sie das Wohler-
gehen der Menschen meinen. In der Freu-
de erfüllt sich unser Leben in Einheit mit
Gott, dem Schöpfer, in Einheit mit Christus,
der Menschen die selbstlose Liebe lehrt und
Liebe als Gabe schenkt. So ist Freude etwas
anders als solche Vergnügungen, die nur
eine innere Leere überdecken wollen. 

Ein Teil der Lebensfreude ist Lust. Lust-
voll genießen wir  Speisen und Getränke.
Das gehört zu unserer Lebensfreude. Lust-
voll betrachten wir Kunstwerke. Das gehört
zur Lebensfreude. Auch die menschliche Se-
xualität, die mit Lust erfüllt, gehört zu Le-
bensfreude. Aber nur, wenn sie mit Liebe
zum geliebten Menschen vereint ist. Lust,
die zugleich Freude ist, ist gut. Lust, die
Freude ausschließt, ist schlecht. Lebens-
freude soll sich entfalten dürfen. Wird sie
unterdrückt und verhindert, entsteht oft
Hass mit zerstörerischen Wirkungen. Wir er-
schrecken über Hassausbrüche und Terro-
rismus von Menschen, die keine Lebens-
freude mehr haben. Und mit Trauer darü-
ber denken wir: als Kinder hatten sie noch
Lebensfreude.   

Die Freude am Leben eint uns mit Gott,
dem Schöpfer.

Aber wie ist es mit dem Leid, das ja auch
Teil unseres Lebens ist? Wir spüren es in der
Krankheit. Wenn wir älter werden, erleiden
wir öfter Krankheiten. Trauer über den
Verlust geliebter Menschen erleiden wir.
Schwermut, Depression,  kann uns befallen.

In solchen Situationen soll uns  Gottes

Freude
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Geist wieder erinnern an die Worte Chris-
ti. In der Bergpredigt nennt er die Armen,
die Leid Tragenden, die nach Gerechtigkeit
Hungernden und Dürstenden, die Ver-
folgten selig und sagt ihnen: „Seid fröhlich
und getrost!“ (Matth. 5, 3-12)

Paul Tillich kommentiert: „Seligkeit ist das
Element des Ewigen in der Freude, das, was
es der Freude ermöglicht, Leid in sich auf-
zunehmen…Seligkeit ist der Ausdruck für
ewige Erfüllung, die Gott gibt.“ 

Hier weitet sich das Wort unseres Psal-
misten zum Neuen Testament, das Gott in
Christus gesetzt hat. „Diese Freude, die in
sich selbst die Tiefe der Seligkeit hat, wird
in der Bibel gefordert und verheißen. Sie
umschließt ihr Gegenteil, das Leid. In ihr
gründen Glück und Lust. Sie ist gegen-
wärtig auf jeder Stufe des menschlichen
Strebens nach Erfüllung. Sie heiligt und
lenkt es. Sie macht es nicht geringer und
schwächer. Sie hebt das Wagnis und die Ge-
fahren der Lebensfreude nicht auf. Sie
macht die Lebensfreude erst möglich in Lust
und Schmerz, in Glück und Unglück in Ek-
stase und Leid. Wo Freude ist, da ist Erfül-
lung. Und wo Erfüllung ist, da ist Freude.
Erfüllung und Freude sind das innerste Ziel
des Lebens, der Sinn der Schöpfung und der
Erlösung.“ (Paul Tillich) 

„Die Erfahrung lehrt uns, dass die Liebe
nicht darin besteht, dass man einander an-
sieht, sondern, dass man in die gleiche Rich-

tung blickt“, hat  der Pilot und Dichter An-
toine de Saint-Exupéry (1900–1944) gesagt.
Gemeinsame Erfahrungen werden die ge-
meinsame Blickrichtung bestimmen: Die
Anteilnahme am Leben der Kinder, Enkel-
kinder Verwandten, Freundinnen, Freun-
den, Nachbarinnen und Nachbarn, die Ver-
bundenheit mit der Gemeinde, Freude an
der Musik und Freude am Garten. 

Manches müssen wir im Alter loslassen,
den Jüngeren überlassen.

Ein übersteigertes Kraftgefühl verliert
sich. Wir fragen: Was ist geblieben? Was ist
gewonnen. Eine alte Musikerin hat einmal
auf Glückwünsche zu ihrem 80. Geburtstag
so geantwortet:

„Ich werde mehr und mehr so geführt,
dass die Kraft, die Hilfe bescheiden wird. 

Aber zweierlei ist mir noch geblieben: 
Ich kann noch danken und kann noch lieben.“

Danken und lieben ist Lebensäußerung
und Lebenskraft, die entsteht, wenn Gott in
seiner Fürsorge uns trägt. Es bleibt das Stau-
nen und Lächeln über die Schönheiten der
Schöpfung und die verständnisvolle und ge-
duldige Teilnahme am Leben anderer. 

Danken und Lieben – Bei wem die Fröh-
lichkeit  eines Christenmenschen  noch
sichtbar wird, durch den entsteht auch ein
Mut machendes Zeichen für andere. Unsere
Zuversicht gründet sich in der Erfahrung
der ewigen Treue Gottes, die das Geheim-
nis unseres Lebens ist.

Von Gottfried Orth

Beginn

Manès Sperber, der jüdische Sozialpsycho-

loge, Philosoph und Schriftsteller aus Gali-
zien, erzählt in seinen autobiographischen
Erinnerungen „Die Wasserträger Gottes“1

von einem Freund namens Berele, den er nie
vergessen werde: Berele habe ihn gelehrt, auf
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Händen zu gehen und auf dem Kopf zu ste-
hen. Wie kam es dazu? Die jüdischen Kin-
der seiner Heimatstadt, so erzählt es Manès
Sperber, nannten dies messianische Gym-
nastik, weil sie davon überzeugt waren:
Wenn der Messias kommt, dann stellt er die
Welt auf den Kopf! Dann wäre es wichtig,
gut darauf vorbereitet zu sein! Für Ungeübte
wäre dieser plötzliche Perspektivwechsel,
wenn die Welt auf den Kopf gestellt wird,
ein großes Problem, daher gilt es, den Kopf-
stand früh genug einzuüben.

Mir gefällt diese Geschichte: Wenn der
Messias kommt, dann stellt er die Welt auf
den Kopf, d.h. für mich wir sollen mit der
messianischen Gymnastik früh genug ler-
nen, die Welt aus einer anderen Perspekti-
ve zu sehen – und dann so zu leben, „als ob“2

es gelingt.3

I
Meine theologischen Lehrer und die eine
theologische Lehrerin waren alle Christen-
menschen, die evangelische Theologie auf
die Füße stellten und so versuchten, die Welt
auf den Kopf zu stellen. Ich bin diesen fün-
fen und vielen anderen, die ich hier nicht na-
mentlich nenne, insbesondere – und die
seien genannt – meinen Studentinnen und
Studenten dankbar. 

Theologiegeschichte ist auch eine Ge-
schichte der Dankbarkeit für immer neue
Versuche, von Gott und Welt innerhalb
konkreter ökonomischer, gesellschaftlicher,
politischer, kultureller und kirchlicher Kon-
texte zu reden und Menschen zum Glauben
einzuladen. Deshalb zuerst ein wenig The-
ologiegeschichte des 20. Jahrhunderts – an-
hand der Menschen, von denen ich am
meisten gelernt habe.

Da gab es die beiden erlesenen Lehrer und
Lehrerin Karl Barth und Dorothee Sölle, die
mehr gemeinsam haben, als man gemeinhin
annimmt. 

Eine Zeitungsanzeige im Sommer 1914.
Der deutsche Kaiser befiehlt deutschen Sol-
daten einen Krieg zu beginnen. Karl Barth,
damals Pfarrer in einer schweizerischen
Arbeiter-Gemeinde, liest die Huldigungs-
adresse deutscher Intellektueller an den
deutschen Kaiser. Barth erinnert sich: „Mir
persönlich hat sich ein Tag am Anfang des
Augusts jenes Jahres als der dies ater
(schwarzer Tag) eingeprägt, an dem 93
deutsche Intellektuelle mit einem Bekennt-
nis zur Kriegspolitik Kaiser Wilhelms II. und
seiner Ratgeber an die Öffentlichkeit traten,
unter denen ich zu meinem Entsetzen auch
die Namen so ziemlich aller meiner bis da-
hin gläubig verehrten theologischen Lehrer
wahrnehmen musste. Irre geworden an ih-
rem Ethos, bemerkte ich, … dass die Theo-
logie des 19. Jahrhunderts jedenfalls für mich
keine Zukunft mehr hatte.“4 Barth ist entsetzt
über die unlösliche Verquickung christ-
licher und politischer Optionen im deut-
schen Kaiserreich, über den selbstver-
ständlichen Zusammenhang christlicher
Kirche und deutscher Kultur, über den of-
fensichtlichen Verlust kritischer theologi-
scher Reflexion der liberalen Theologie sei-
ner Lehrer in dieser vom Chaos des begin-
nenden Weltkrieges geprägten Zeit. Und
dann stellt er sein Leben lang die Theologie
vom Kopf auf die Füße und denkt dem Gott
nach, der ganz anders unter den Menschen
lebt als auf dem Koppelschloss deutscher
Soldaten „Gott mit uns“ oder dem Dollar-
schein – „In God we trust“, nämlich als ein
Gott, dessen Menschlichkeit5 in Jesus, dem
gewaltfreien Christus aus Nazareth, zur
Welt kam, in der Tradition des Grün-
dungsmythos Israels: der Befreiung aus
ägyptischer Sklaverei. Und Barths Nach-
denken über den ganz anderen Gott, der eine
ganz andere Gesellschaft will, führt ihn
dann 1946 (!) zu der Maxime: „Nachdem
Gott Mensch geworden ist, ist der Mensch
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das Maß aller Dinge“6 – „nicht das anony-
me Kapital oder der Staat als solcher oder
die Ehre der Nation oder der zivilisatorische
oder auch kulturelle Fortschritt oder auch die
so oder so konzipierte Idee einer historischen
Entwicklung der Menschheit. … Nachdem
Gott Mensch geworden ist, ist der Mensch
das Maß aller Dinge.“7

Dorothee Sölle war eine messianische Gym-
nastikerin von Anfang an. Auch Sie arbeitete
sich ab an den überkommenen Gottesreden8

und wurde zu einer kritischen Liebhaberin
der Bibel. Sie schreibt in dem bedeutenden
Aufsatz „Wozu wir die Bibel brauchen“:
„Die ei gentliche Botschaft des Evangeli-
ums … ist nämlich nicht: Ihr seid kleine Kin-
der und müsst warten, ob Papa oder Mama
das machen, sondern die Botschaft ist: Ihr
sollt sein wie Jesus. Das hat Jesus gesagt: Ihr
könnt auch Wunder tun. Er sagt ausdrück-
lich zu den Jüngern: Geht, heilt die Kranken,
erweckt die Toten, macht die Lahmen ge-
hend. Die Wunder sind nicht dazu erzählt,
dass wir den Wundertäter Jesus anglotzen,
son dern dazu, dass wir sie tun. An die Wun-
der wirklich glauben heißt, an die Macht
Gottes so zu glauben, dass wir ein Teil die-
ser Macht werden und diese Wunder tun.
Das ist das Wunder der Liebe. Nur wer an
die Liebe glaubt und Anteil hat an dieser
Macht Gottes, ist in der Lage, das Wunder
zu sehen, das vor un seren Augen ge-
schieht.“9 Um Empowerment geht es da, um
Ermächtigung, wenn wir Gott erfahren,
um Ermächtigung, die Wirklichkeit anders
zu sehen, mit anderen Augen das Chaos an-
zuschauen und ihm in subversiver Liebe ent-
gegenzustehen, es subversiv zu unterlaufen
in der Nachfolge dessen, der – wie Sölle ein-
mal Auferstehung frech übersetzte – seit 2000
Jahren nicht totzukriegen ist.10

Und es gab die Lehrer, denen ich begeg-
net bin und mit denen ich lernen durfte: Hel-

mut Gollwitzer, Dieter Stoodt und Ulrich Be-
cker.

Ich nenne als ersten Helmut Gollwitzer, den
Schüler Karl Barths und den gesprächsbe-
reiten solidarischen Kritiker Dorothee Söl-
les. Er hat gültig zusammengebracht, was
heute erst wieder zu entdecken ist, z. B. bei
Papst Franziskus, einem messianischen
Gymnastiker besonderer Art, dass theolo-
gisches Denken und marxistische Analyse
zusammengehören. In seinem 1983 veröf-
fentlichten Aufsatz „Dank an Karl Marx“11

hält Gollwitzer, der von Marx gelernt hat-
te, dass das Überleben in eine menschen-
würdige Zukunft hinein von der Überwin-
dung des Kapitalismus abhängt, fest: „Die
Instrumentalisierung des Marxismus zu ei-
ner konsequent innerweltlichen Methode
zur Analyse von Weltlichem … ist eine
Reinigung des Marxismus zu dem, was er
eigentlich sein will und sein kann, zu einer
kritischen Theorie der bürgerlichen Gesell-
schaft in Absicht ihrer Überwindung.“ Es
geht um „die Befreiung der Menschen zur
Menschlichkeit, d.h. zur Entfaltung ihrer po-
sitiven, ihrer als Menschen eigenen Mög-
lichkeiten.“12 Auf dieses „Abenteuer des bür-
gerlichen Bewusstseins“13 hat sich Golli,
wie wir ihn seinerzeit nannten, mit Haut und
Haaren eingelassen – theoretisch theologisch
und politisch praktisch. Und er hat in der
Friedens- oder Solidaritätsbewegung, im
innenpolitischen Streit mit den Verfas-
sungsfeinden über uns wie in der ökume-
nischen Bewegung der reichen Männer
und der armen Lazarusse14 zu leben ver-
sucht, was er lehrte, dass besondere Leis-
tungen nicht Anspruch auf Vorteile, sondern
Anlass zu besonderem Dank, dass Privile-
gien Dienstgelegenheiten sind15. „Golli“
war in Berlin und weit darüber hinaus
jahrzehntelang ein Synonym für Mensch-
lichkeit, Solidarität, Bescheidenheit und
persönlichen Einsatz. Als er 1981 auf dem
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Höhepunkt der Berliner Hausbesetzerbe-
wegung mit einer Matratze auf der Schul-
ter in ein besetztes Haus ging, um dieses
durch seine Anwesenheit vor der polizei-
lichen Räumung zu schützen, ging dieses
Bild durch die Presse und ein Raunen durch
Berlins autonome Gruppen. Sie be trachteten
ihn fast als einen der ihren.16

Die Befreiung der Menschen zu selbstbe-
stimmtem Denken und Handeln in Kirche,
Schule und Gesellschaft anzubahnen, war
das eine, was ich von Dieter Stoodt gelernt
habe. Dazu rekonstruierte er entgegen sei-
ner theologischen Herkunft und deren Leh-
rer einen lebenstauglichen Religionsbegriff
im Interesse von „Seelsorge und Aufklä-
rung“ in der Volkskirche. „Unter Volks-
kirchlichkeit“, so schreibt er einmal, „ver-
stand ich zunehmend die Anerkennung
der Freiheit zu alternativer Teilnahme an der
Kirche im Vergleich zu der engen Kirch-
lichkeit und Normativität, wie sie in großen
Teilen sog. – landeskirchlicher, v.m. – Le-
bensordnungen vorgeschrieben war. Das
war selbstverständlich auch politisch ge-
meint.“ … Und weiter: „Ich begreife die
Volkskirche als eine Kirche für Protestanten,
die Wert auf Selbstbestimmung legen und
das Recht auf Dissens gegenüber denen, die
in der Kirche das Sagen haben, in An-
spruch nehmen und auch begründen kön-
nen.“17 Um das zu erlernen, braucht es u.a.
einen Religionsunterricht in der Schule und
einen Konfirmandenunterricht in der Kirche,
der sich als Sozialisationsbegleitung hin
zu einem emanzipierten Ich18 versteht. Und
auch das war bei Dieter Stoodt „selbstver-
ständlich politisch gemeint“, denn er hatte
von Georges Casalis gelernt, ‚dass alles po-
litisch ist, aber die Politik nicht alles‘17. Das,
was mich vielleicht am meisten prägte in
meiner Tätigkeit als Gemeindepfarrer, Er-
wachsenenbildner und die letzten 26 Jahre
als Hochschullehrer war das, was Dieter „als

das für den Pfarrer Wichtigste“20 erschien:
die seelsorgliche Begleitung der Menschen.

Und als letzten meiner Lehrer, mit dem
und seiner lieben Frau Inge ich noch immer
lernen darf, nenne ich Ulrich Becker, der heu-
te bald 88jährig hier ist. Lieber Ulrich, sei
herzlich bedankt, dass du hierher nach
Braunschweig gekommen bist. Auch du hast
die messianische Gymnastik eingeübt, wie
es werden wird, wenn der Messias kommt
und die Welt auf den Kopf stellt, weil er die
Kinder zu sich kommen lässt. Du lehrtest
uns viel mehr, vor allem aber will ich zwei
Perspektivenwechsel nennen. Der eine Per-
spektivenwechsel: die Welt und uns selbst
mit den Augen der an den Rand des be-
wohnten Erdkreises Gedrängten wahrzu-
nehmen21. Ökumenisches Lernen und Leh-
ren, das war und ist dir wichtig, kann nur
von dieser Parteilichkeit aus auf Verständi-
gung zielen.22 Und – so zitierst du zustim-
mend Harry Noormann – „erst in der
Gegenwart der ‚anderen‘, in gemeinsamer
Aktion und Reflexion mit ‚anderen‘ Chris-
ten, mit Menschen anderer Religionen und
Menschen mit säkularen Lebensentwür-
fen, werden wir mit unseren eigenen Be-
grenzungen und den Chancen unserer ei-
genen Herkunft und Prägung so leben ler-
nen, dass sie andere bereichern.“23 Und der
zweite Perspektivenwechsel: Gott und sein
Heil sind nur dort, wo auch Kinder sein kön-
nen. Du wolltest angesichts eines „unvor-
stellbaren Kinder-Elends auf unserem Glo-
bus und einer Kinder-Entfremdung unge-
ahnten Ausmaßes“, so hast du es beschrie-
ben, dazu anregen, dass die Kirchen zu An-
wälten von Kindern in Gemeinde und Ge-
sellschaft werden, dass das Kind in der Mit-
te steht und ‚der Vorrang der Kinder un-
eingeschränkt und bedingungslos gilt‘24.
Damit hast du einen zweiten, den kinder-
und jugendtheologischen Paradigmen-

Dankbarkeit – dem Chaos standhalten ohne verrückt zu werden

CuS 4/18 7



wechsel in Religionspädagogik und Prak-
tischer Theologie ausgelöst. Danke.

Ich habe Ihnen als Zeichen meiner Dank-
barkeit einige wenige Schlaglichter aus der
Theologiegeschichte des 20. Jahrhunderts ins
Gedächtnis gerufen, festgemacht an den Na-
men meiner Lehrer und meiner Lehrerin. So-
weit ein Blick in die Vergangenheit.25 Dabei
wurde deutlich: alle fünf haben mit ihrer
Theologie in ganz unterschiedlicher Weise
die Machtfrage gestellt: Ulrich Becker im
Interesse der Kinder, Dieter Stoodt in be-
sonderer Weise für Menschen in prekären,
belasteten Lebenssituationen, Dorothee Söl-
le im Blick auf die Frauen, Helmut Goll-
witzer für Hausbesetzer, Friedensstifter
und „Waffen für El Salvador“ und schließ-
lich Karl Barth für Insassen von Gefäng-
nissen und im Blick auf die Systemfrage, die
für ihn wie für seinen Schüler Helmut Goll-
witzer ebenso wie für Dorothee Sölle keine
Frage, sondern Klarheit war: Für Christen
gibt es ausschließlich sozialistische Wahl-
und Handlungsmöglichkeiten.
Fortsetzung folgt.

1 Vgl. M. Sperber, All das Vergangene. Wien
1983. S. 38. Vgl. dazu Abt Johannes,
Christus nimmt man im Alltag auf – oder
gar nicht. In: Bergecho 3/2016. S. 18 f.

2 Vgl. H. Vaihinger, Die Philosophie des Als
Ob. System der theoretischen, praktischen
und religiösen Fiktionen der Menschheit
auf Grund eines idealistischen Positivis-
mus. Mit einem Anhang über Kant und
Nietzsche, 1911.

3 Vgl. dazu auch: W. Wink, Die Verwandlung
der Mächte. Regensburg 2014, insbes. S.
66.

4 K. Barth, Evangelische Theologie im 19.
Jahrhundert. Zürich 1947. S. 6.

5 K. Barth, Die Menschlichkeit Gottes.
Zürich 1956.

6 K. Barth, Christengemeinde und Bürgerge-
meinde. Zürich 1970 (1946). S. 68.

7 AaO. S. 67 f.
8 D. Sölle, Gott denken. In: Gesammelte
Werke, Bd. 9, hrsg. von Ursula Baltz-Otto
und Fulbert Steffensky. Stuttgart 2009 .
Hier im Kapitel zur Christologie findet
sich auch eine bemerkenswerte, kritische
Hommage an Karl Barth und die Links-
barthianer: AaO. S. 139-142 nach einem
solidarisch-kritischen literarischen Ge-
spräch mit Helmut Gollwitzer (aaO. S.
134-138).

9 D. Sölle, Wozu wir die Bibel brauchen. In:
Gesammelte Werke 2, S. 336-352, Zitat S.
348 f.

10 Zu D. Sölle vgl. G. Orth, Mitten im Krieg
vom Frieden singen. Berlin 2017. S. 175-
222.

11 H. Gollwitzer, Dank an Karl Marx. In: H.
Gollwitzer, Umkehr und Revolution. Auf-
sätze zu christlichem Glauben und Marxis-
mus. Band 1. Hrsg. v. Chr. Keller.
München 1988. S. 268-274. Vgl. dazu
jetzt auch: B. Kern, „Es rettet uns kein
höh’res Wesen“? Zur Religionskritik von
Karl Marx – ein solidarisches Streitge-
spräch. Ostfildern 2017. Insbes. S. 55 ff. 

12 H. Gollwitzer, aaO. S. 269 f.
13 Vgl. G. Orth, Vom Abenteuer bürgerlichen

Bewusstseins. Frankfurt 1980. Gollwitzer
selbst notierte: „Bürgerliches Bewusstsein
wird am genauesten dann erfasst, wenn
jemand aus ihm aussteigt. Im Akt des
Aussteigens werden seine Bedingungen,
seine Struktur, seine Bindungsraft und
Brüche transparent.“ (H. Gollwitzer, Ci-
toyens oder Bourgeois. In: Kursbuch 50:
Bürgerinitiativen/Bürgerprotest – eine
neue vierte Gewalt? Berlin 1977. S. 23-
34, Zitat S. 23.

14 Vgl. H. Gollwitzer, Die reichen Christen
und der arme Lazarus. München 1968.

15 Vgl. dazu H. Gollwitzer, Wider die Lei-

Christ und Sozialist / Christin und Sozialistin

8 CuS 4/18



stungsgesellschaft. Predigt zu Mt 20, 1-
15. In: ders., Veränderung im Diesseits.
München 1973. S. 104-111.

16 Zu H. Gollwitzer vgl. G. Orth, Zur Solida-
rität befreit. Helmut Gollwitzer. Mainz
1995.

17 D. Stoodt, Religion als Seelsorge und Auf-
klärung. In: R. Lachmann/H. Rupp
(Hrsg.), Lebensweg und religiöse Erzie-
hung. Religionspädagogik als Autobiogra-
phie. Bd. 1. Weinheim 1989. S. 317-334,
Zitat S. 329 und 332.

18 Vgl. D. Stoodt, Religionsunterricht und
Interaktion. Düsseldorf 1975; ders., Reli-
giöse Sozialisation und emanzipiertes
Ich. In: K. W. Dahm, N. Luhmann, D.
Stoodt (Hrsg.), Religion – System und So-
zialisation. Neuwied 1972. S. 189-237.

19 D. Stoodt, Religion als Seelsorge und Auf-
klärung. AaO. S. 326.

20 AaO. S. 330.
21 Es ist dies eine Perspektive, die bei allen

theologischen, gesellschaftlichen und po-
litischen Differenzen zu späteren Entwick-
lungen schon in Beckers neutestamentli-
cher Dissertation über die Ehebrecherin
(Joh 8, 1–7) aus den frühen 1960er Jah-
ren anklang. 

22 Vgl. zu Beckers Texten zum ökumenischen
Lernen: U. Becker, Hoffnung für die Kin-
der dieser Erde. Beiträge für Religions-
pädagogik und Ökumene. Hrsg. v. G. Orth.
Münster 2004. S. 181-310. Vgl. dazu
auch G. Orth,  Erwachsenenbildung zwi-
schen Parteilichkeit und Verständigung.
Göttingen 1990.

23 U. Becker, aaO. S. 250.
24 AaO. S. 33–73, Zitat S. 63 und 66. 
25 „In unserer westlichen Zeitvorstellung“,

so hat es Eckhart von Hirschhausen ein-
mal formuliert, „liegt die Vergangenheit
hinter uns und die Zukunft vor uns. Fer-
tig.“ Und ich zitiere ihn weiter: „Kann
man die Dinge nicht auch ganz anders

sehen? In der Vorstellung vieler afrikani-
scher Kulturen liegt die Vergangenheit vor
uns, statt hinter uns. Was eigentlich ganz
logisch ist. Denn wir können die Vergan-
genheit sehen. Die Zukunft liegt da, wo
wir nicht hinschauen können, hinter uns.
So als ob wir gegen die Fahrtrichtung in
einem Zug sitzend nach vorne ins Unge-
wisse gezogen würden, und das, was war,
liegt in unserem Sichtfeld. Hat was. In
dieser Weltsicht bekommt das Wort ‚Vor-
fahren‘ auch eine schöne neue Bedeu-
tung. Unsere Vorfahren sind diejenigen,
die uns vorgefahren sind und dabei Spu-
ren hinterlassen haben. Ihre Erfahrungen
können wir nutzen und ihre Spuren be-
wahren.“ . von Hirschhausen, Die Kirche
im Dorf lassen – und erhalten. Über die
alte Dorfkirche in Berlin Zehlendorf. In:
Monumente 5/2017. S. 8–13, Zitat S. 9 f

Orth, Gottfried
Promotion über die
Predigten Helmut
Gollwitzers. Habili-
tation über partei-
lich und verstän-
digungsorientierte
evangelische Er-
wachsenenbildung.
Ausbildung in Ge-
waltfreier Kommuni-
kation nach M.
Rosenberg. Seit WS 1998/99 Professor für
Evangelische Thologie und Religionspädagogik
an der TU Braunschweig. Mitglied im Team des
ORCA-Instituts für Konfliktmanagement und
Training.
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Lernen aus der Geschichte

Traditionslinien für eine neuzeitliche
Friedensethik und -politik

Von Reinhard Gaede

Das Organ des (religiös-sozialisti-
schen) Badischen Volkskirchen bun-
des druckt im Dezember 1919 eine

dichterische Vision im Stile Jean Pauls ab.
Erik Peterson, Theologe und Archäologe
(1890-1960), hat sie verfasst. Thema sind die
Prozessakten eines Soldaten, der 1916 wegen
des Zwischenrufes ,,Du sollst nicht töten“ im
Kriegsgottes dienst zu drei Jahren Gefängnis
verurteilt worden ist und in der Haft ver-
starb. Vor der Himmelstür spricht Christus
auf Wink des Garnisonspfarrers drohend
zum Soldaten: „Du behauptest, ich hätte
mich früher anders geäußert? Das ist ein Irr-
tum: Ich habe nicht den Armen, sondern den
Reichen selig gepriesen, nicht den Friedfer-
tigen, sondern den, der die meisten Kanonen
und besten Gift gase hat. Ich habe nie etwas
für die Barmherzigkeit übrig gehabt, sondern
war immer der Meinung, dass in dem Leben,
das ihr auf der Welt zu führen habt, Un-
barmherzigkeit die beste Barmherzigkeit
ist. Ich habe auch stets gesagt, es sei besser,
Hammer als Amboss zu sein, besser Unrecht
zu tun, als Unrecht zu leiden, besser um der
Ungerechtigkeit willen gelobt, als um der Ge-
rechtigkeit willen verfolgt zu werden … Fra-
ge doch den Pfarrer, der neben dir steht. Hat
er jemals etwas anderes gepredigt, als was
ich dir jetzt sage? … Wir haben die große
Kluft, die zwischen Himmel und Erde war,
zuschütten lassen … Jetzt ist das Verkehrs-
hindernis beseitigt. Siehe jetzt sind alle im
Himmel, alle in der Hölle. Da aber schrie der
Mensch mit seinem ganzen Leibe: ‚Satan,
hebe dich weg von mir!‘ – und der Satan, der

sich in einen Engel des Lichts, ja in den Sohn
Gottes verstellt hatte, entwich, und sein
Blendwerk zerrann.“

In der Weimarer Republik gehörte die Dis-
kussion über Krieg und Frieden zu den
Haupt-Streitpunkten in der Evangelischen
Kirche. Die meisten Pfarrer betrauerten in
den Kirchenzeitungen das Ende des alten
Kaiserreichs. Sie sehnten sich zurück nach
dem „Geist von 1914“, dem so genannten
„Gotteserleben im Vaterland“. In der Predigt
vom gottgewollten Krieg vereinigte sich die
Idee vom deutschen Weltberuf mit dem Ge-
danken von einer göttlichen Sendung des
deutschen Volkes. Die Kriegspredigten ver-
stärkten die kaiserliche Militärpolitik. Als
habe ein „heiliger Krieg“ ein unheiliges
Ende gefunden, wurde dann die Revolution
empfunden. Die Niederlage des deutschen
Heeres wurde als geistiges Versagen der de-
mokratischen Revolutionäre und ihrer Hel-
fer verstanden. Die Heimat habe nicht
durchgehalten. Die so genannte „Dolch-
stoß“-Legende, das unbesiegte Heer sei
das Opfer sei das Opfer linksradikaler Het-
zer geworden, wurde auch in christlichen
Kreisen gläubig aufgenommen. Im Natio-
nalprotestantismus war man sich einig,
der Krieg sei den Deutschen aufgezwungen
worden. Dass Deutschland schuld am Krie-
ge gewesen sei, sei die große „Lüge“ ge-
wesen. Der Kampf gegen die „Kriegs-
schuldlüge“ und die „Versklavung“ von
Versailles – gemeint war der Friedensver-
trag, der Deutschland und seine Verbün-
deten als Urheber für alle Verluste und Schä-
den verantwortlich machte und umfang-
reiche Reparationen festlegte – gehörte
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zum Ritual parlamentarischer Reden und
Kundgebungen. 

Hermann Kantorowicz, Rechtshistori-
ker, Philosoph und Strafrechtler, kam aber
in der Schuldfrage zu für die Deutschen un-
günstigen Ergebnissen. Deshalb wurde die
Untersuchung vom Auswärtigen Amt
unterdrückt. Erst 1965 entdeckte der His-
toriker Imanuel Geiss das angeblich ver-
schollene Gutachten und veröffentlichte
es 1967. Hermann Kantorowicz war zu
dem Ergebnis gekommen: Fast 20 gefälschte
Gutachten wurden m 3. August 1914 dem
Reichstag vorgelegt, um vor allem die So-
zialdemokraten irrezuführen und den deut-
schen Präventiv- und Eroberungs-Krieg
als Verteidigungskrieg zu tarnen. Nach
dem Studium veröffentlichter Dokumente
erkannte auch der prominente SPD-Abge-
ordnete Eduard Bernstein: „Die deutsche
Regierung ist der Hauptschuldige am Krie-
ge, wir sind eingeseift worden; die Bewil-
ligung der Kriegskredite war ein Fehler.“
Hermann Kantorowicz konstatierte: „Fäl-
schungen sind Schuldgeständnisse“. Der
Krieg sei von „Deutschland als Präventiv-
krieg, von Österreich-Ungarn als Verzwei-
flungskrieg, von Frankreich und Russland
als Machterhaltungskrieg beschlossen“
worden. Deutschland und Österreich-Un-
garn erklärte er zu Hauptschuldigen. Heut-
zutage ist – besonders in Deutschland – die
These beliebt, Europas Mächte seien hilflos
in einen Krieg hineingeschlittert, den nie-
mand gewollt habe. Aber Historiker wie An-
nika Mombauer, Wolfram Wette, Helmut
Donat widersprechen der „Schlafwand-
ler“-These von Christopher Clark, die
Deutschland entlasten würde, und kommen
zu dem Ergebnis: „Deutschland hat den Er-
sten Weltkrieg bewusst entfesselt.“ (Wofram
Wette).

Der Nationalprotestantismus hielt nach
dem Ersten Weltkrieg immer mehr da ran

fest, den Krieg als menschliche Normalsi-
tuation zu erklären. Biblische Be sinnungen
setzten die Weltzeit mit Kriegszeit gleich.
Vor dem Hintergrund der Lehre vom un-
erbittlichen Machtkampf der Staa ten war die
Frage von Krieg und Frieden im National-
Protestantismus schnell entschieden. Das
Motto „Notwehr im Großen“ wurde Formel
für die Apologie christlicher Kriegs-Betei-
ligung. Die frühere Lehre vom gerechten
Krieg wurde zur Lehre von der „Selbstbe-
hauptung“ der Staaten erweitert, und we-
sentliche den Krieg  hemmende Verbotsta-
feln entfielen: 1. Dem Wandel der Kriegs-
technik Rechnung tragend, war nicht nur
der De fensiv-, sondern auch der Offensiv-
krieg als „Rechtsmittel“ anerkannt. 2. Der
Lage des abgerüsteten Deutschlands ent-
sprechend, sollte ein künfti ger „Befrei-
ungskrieg“ erlaubt sein. 3. Man wollte das
Verfügungsrecht des Staates über den Ein-
zelnen zuguns ten der militärischen Schlag-
kraft ausdehnen.Wehrdienst-Verweigerung
war in keinem Fall vorgesehen. 

Die genannten Gründe ergänzten sich zu
einem generellen Placet für den nationalen
Krieg. Für den Christen sei der Krieg sitt-
lich gerechtfertigt, wenn er politisch richtig
sei, als ein Akt der Selbstbehauptung eines
Volkes in seiner Kulturaufgabe. In der na-
turalistischen Interpretation galt der Krieg
als großes „Examen der Weltgeschichte“.
(Reinhold Seeberg) Recht wurde definiert
als „ein lebendiges, in der Lebenskraft und
geschichtlichen Tüchtigkeit wurzelndes“.
(Paul Althaus) Pläne für kriegerische Er-
oberungen konnten auf Vorstellungen vom
‚Recht des Tüchtigen‘ später im Dritten
Reich zurückgreifen.

Die christliche Friedensbewegung dage-
gen wollte einen Zwang zum Frieden ra-
tional und moralisch einsichtig machen. Mit
Immanuel Kant („Zum ewigen Frieden
1795)  meinte man: Trotz böser Gesinnun-



gen gebe es doch das Interesse an der „Er-
haltung“ des Lebens. Triebfeder für den
Frieden zwischen Staaten sei der „Eigen-
nutz“, und das Interesse am Handel sei mit
dem Krieg unvereinbar. Ehemalige Offiziere
verwiesen auf den kommenden Krieg als
„Vernichtungskrieg“, in dem sich die Zi-
vilbevölkerung nicht mehr schützen ließe.
Für Leonhard Ragaz, den Vorsitzenden
der religiös-sozialistischen Internationale,
begründete sich das Wirken für den Frieden
in seiner Hoffnung auf Gottes kommendes
Reich. Die Avantgarde der Herrschaft Got-
tes habe sich an die Spitze des gesell-
schaftlichen Kampfes für Frieden und Ge-
rechtigkeit zu setzen. Siege gebe es, weil Er
siege. Die Furcht der Orthodoxie und des
Pietismus vor der Vermischung von Gottes-
und Men schenwerk sah Ragaz in einer
falschen Alternative begründet: „Beides
ist wahr, dass Gott allein es tut, und dass er
nichts tun will und kann ohne uns. Man darf
sagen, der Mensch habe so große Voll-
macht, dass einige wenige treffliche Men-
schen und Führer es vermöchten, die Welt
zum Frieden zu bringen, und man kann
ebenso gut sagen, auch die gewaltigste
und lauterste Menschenkraft ver möge
nichts, wenn Gott nicht seinen Creator Spi-
ritus (sc. Schöpfer Geist) wehen lasse.“
Dietrich Bonhoeffer schließlich erklärte
schließlich den Frieden als einzig anzuer-
kennenden Normal-Zustand. Der heutige
Krieg ist „schlechthin vernich tend“, „ver-
nichtet Seele und Leib“. Deshalb lasse der
Krieg sich nicht mehr in das theologische
Denken von Ordnungen Gottes einfügen.
Ordnung Gottes zu sein, kommt vielmehr
dem Frieden zu. Auch dem Gebot des zor-
nigen Gottes nach ist der Friede „eine Ord-
nung der Erhaltung der Welt auf Christus
hin“. Damit war den Nationalprotestanten
der Begriff der Ord nung Gottes, mit dem sie
den Krieg erklärten, entrissen – und der

Friede erhielt die Anerkennung als „Erhal-
tungsordnung“ Gottes.

„Gottes eigentlicher Name. Der ge-
schmähte Schem Ha Mphoras. Den die Ju-
den vor den Christen fast unsagbar heilig
hielten. Starb in sechs Millionen Juden.
Unter einem Kreuzeszeichen.“ So lautet das
Mahnmal von W. Schmiedel 1968 unter halb
der so genannten „Judensau“ an der Stadt-
kirche St. Marien in der Luther stadt Wit-
tenberg. Ein Rückblick auf Antisemitismus
und den Massenmord an den Juden. Der
zweite: Wer einmal einen Soldatenfriedhof
besucht und auf die unendlich scheinenden
Reihen der Grab-Kreuze geschaut hat, fragt
sich un willkürlich: Gab es denn keinen
rechtzeitigen Widerstand gegen National-
sozi alisten, die später den Weltkrieg mit 55-
60 Millionen Toten auslösten? Und wo
waren die Christen? Nikolaus Schneider,
Präses der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, schreibt im Geleitwort zur Material-
sammlung der EKD „Erinnern an den Er-
sten Weltkrieg“: „Auch die Kirchen haben
vor hundert Jahren Schuld auf sich geladen,
haben sich vom Kriegstaumel mitreißen las-
sen, haben ihn sogar ange facht. Wie ist das
zu erklären? Wie konnte die biblische Frie-
densbotschaft so gar von Theologen bis zur
Unkenntlichkeit verzerrt werden?“

Wo waren die Christen angesichts dro-
hender Diktatur mit der Folge des Zwei ten
Weltkriegs? Wer so fragt, begegnet zu-
gleich der Ökumenischen Bewegung in
Deutschland, vertreten in ihren Anfängen
durch den „Weltbund für Freund schaftsar-
beit der Kirchen“, in Konstanz vor hundert
Jahren ins Leben gerufen, und propheti-
schen Stimmen der Friedensethik (Frie-
drich Siegmund-Schultze, Martin Rade,
Martin Dibelius, Karl Barth, Günter Dehn,
Georg Fritze, Leonhard Ragaz, Paul Tillich,
Erwin Eckert, Emil Fuchs, Dietrich Bon-
hoeffer, Alfred Dedo Müller und anderen)
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Traditionslinien für eine neuzeitliche Friedensethik und -politik

sowie Gruppen der christlichen Friedens-
bewegung (Internationaler Versöhnungs-
bund, Bund der religiösen Sozialisten
Deutsch lands, Evangelisch-Christliche Ein-
heit, Religiöser Menschheitsbund, Kreuz rit-
ter, Deutsche Gruppe des Internationalen
Ausschusses Antimilitaristischer Pfarrer,
Evangelischer Friedensbund), die während
der Weimarer Zeit vor dem Nationalsozia-
lismus und einem kommenden Krieg ge-
warnt haben, aber von der Mehrheit im Na-
tionalprotestantismus nicht gehört und
ernst genommen wurden. 

Zwar gab es in den letzten vierzig Jahren
eine Reihe historischer Studien über den
Bund religiöser Sozialisten und die öku-
menische Bewegung, aber in der breiten Öf-
fentlichkeit sind sie nicht bekannt geworden.
Kirchen, Parteien und gesellschaftliche
Gruppen haben frühe Friedensrufe kaum
gewürdigt, viele Aktivisten der Friedens-
bewegung sind vergessen worden. Dabei ist
ihr Wirken bis heute eine Mahnung, den
Frieden in einer von Kriegen bedrohten Welt
zu er halten. So können wir Traditionslinien
ins Bewusstsein rufen:  Frieden ist im Zeit-
alter der Massenvernichtungsmittel „nicht
nur eine Fra ge der Humanität und Moral,
sondern eine Frage der nackten Existenz“,
wie der von der NS-Diktatur ermordete
Widerstandskämpfer und religiöse Sozialist
Theodor Haubach (1896-1945) sagte. „Wollt
ihr denen Gutes tun, / die der Tod getrof-
fen, / Men schen, lasst die Toten ruhn / und
erfüllt ihr Hoffen!“ (Erich Mühsam, Dich-
ter, Publizist, Antimilitarist, ermordet von
der SS am 10. Juli 1934 im KZ Oranien burg)

Die Evangelische Kirche hat nach zwei
Weltkriegen bekannt, „in die Irre gegangen“
zu sein und die „Nation auf den Thron Got-
tes gesetzt“ zu haben. (Darmstädter Wort
des Bruderrates vom 8. August 1947) Doch
in welche Tradition stellt sie sich heute?
Räumt sie jenen Personen und Gruppen, die

nach 1918 vor dem weiteren Weg in die Bar-
barei gewarnt haben, heute wirklich jene
Ehre ein, die ihnen gebührt? Insbesondere
die oft verschwiegene Haltung, die der
deutsche Protestantismus von 1918 bis
1933 zum Thema Krieg und Frieden, zur
Kriegsschuldfrage und zum Versailler Ver-
trag eingenommen hat, erklärt, warum so
viele Pfarrer und Würdenträger mit flie-
genden Fahnen ins Dritte Reich marschiert
sind. Lediglich Minderheiten, oft beschimpft
und ausgegrenzt, erkannten, dass Kreuz
und Hakenkreuz nicht miteinander ver-
einbar sind. 

„Am 11. November 2018 jährt sich das
Ende des 1. Weltkriegs zum 100. Mal. Der
Waffenstillstand von Compiègne beendete
die Kampfhandlungen. Die Bilanz der
Kriegsjahre von 1914-1918 war verheerend.
Schätzungsweise 40 Millionen Menschen
haben unter den Folgen des Krieges gelit-
ten: 20 Millionen sind gestorben, davon ca.
10 Millionen Zivilisten, und 21 Millionen
wurden verletzt. 

Die Erinnerung an die Schrecken der bei-
den Weltkriege ist in Europa noch lebendig,
aber sie verblasst zunehmend. Nationalis-
tische Parolen in vielen europäischen Län-
dern und steigende Militärausgaben zeigen:
Der Krieg ist wieder zu einem zentralen
Mittel der Politik geworden.“ (Ev. Landes-
kirche Baden, www.ekiba.de/html/con-
tent/frieden_gerechtigkeit.htm)

Aber: angesichts des riesigen Potentials an
Vernichtungswaffen, Gewalt und Kriegen
ist Frieden zur Lebensbedingung der
Menschheit geworden. Umso dringlicher ist
nach Beiträgen einzelner Regierungen und
Persönlichkeiten für die zivile Lösung von
Konflikten zu fragen sowie nach Möglich-
keiten der Kirchen, gesellschaftlichen und
christlichen Gruppen, dabei mitzuwirken.
Die Weimarer Zeit ist zu untersuchen und
friedensfeindliche, bis heute nicht über-



wundene Tendenzen aufzudecken. Dazu ge-
hört, wie der deutsche National-Protes-
tantismus den Reformator Luther für sich
vereinnahmte, jede Schuld des Kaiserreiches
am Ersten Weltkrieg bestritt und sich mehr-
heitlich dem Nationalsozialismus öffnete.
Wir müssen uns wieder an die Mahnung
der religiös –sozialistischen Internationale
von 1930 erinnern: „Christentum und Fa-
schismus sind unvereinbar!“ Zugleich ist die
seinerzeit geschmähte und verachtete öku-

menische wie christliche Friedensbewe-
gung zu würdigen und an ihr in Verges-
senheit geratenes Zeugnis im Sinne einer
neuzeitlichen Friedensethik und ökumeni-
schen Theologie anzuknüpfen. 

Vgl. Reinhard Gaede: Kirche – Christen –
Krieg und Frieden. Die Diskussion im deutschen
Protestantismus in der Weimarer Republik (=
Schriftenreihe Geschichte & Frieden, Bd. 41) Do-
nat Verlag, Bremen  2018.
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Marco Hofheinz/Jens Riechmann

Einführung: Der religiöse Sozialist
Otto Piper als Spiegelfigur

Wie in der Literatur so begegnen uns auch in
der „Realgeschichte“ immer wieder Personen,
die als so genannte „Spiegelfiguren“ er-
scheinen. In ihrer Individual-Geschichte spie-
gelt sich gleichsam die Kollektiv-Geschichte.
Eine solche Figur scheint der weithin in Ver-
gessenheit geratene Theologe Otto Piper
(1891–1982) für die Weimarer Republik und
vielleicht auch für die Bewegung des Religi-
ösen Sozialismus in Deutschland zu sein. In
die Jahre der Weimarer Republik (1919–1933)
fielen bekanntermaßen „Aufgang, Blütezeit
und Niedergang des Religiösen Sozialismus
in Deutschland.“1 Der Weg Pipers, der 1933
zu Beginn des nationalsozialistischen Terrors
als Münsteraner Theologieprofessor entlassen
wurde und emigrieren musste, scheint ähn-
lich verlaufen zu sein. Ulrich Peter hat Otto
Piper als Münsteraner Theologieprofessor im
Blick auf das Jahr 1933 als den „wohl expo-
niertesten westfälischen BRSD[Bund der Re-
ligiösen Sozialisten Deutschlands]-Theolo-
gen“2 identifiziert. Gleichwohl ist er auch als

solcher nahezu vollständig in Vergessenheit
geraten. In der Tat war Piper Mitglied des am
3.12.1919 in Berlin gegründeten „Bundes re-
ligiöser Sozialisten“ und Mitherausgeber der
religiös-sozialistischen Zeitschrift „Neuwerk“.
Die Neuwerkbewegung3 gehörte bekanntlich
zu den zahlreichen religiös-sozialistischen
Gruppen, die „[v]or dem Hintergrund des
Sturzes der Monarchie und im Zeichen der
Neuordnung der ev. Landeskirchen […] in der
frühen und mittleren Weimarer Republik
unter Einwirkung Schweizerischer religiöser
Sozialisten“4 entstanden.5

Andere religiöse Sozialisten sind, sowohl
was die Neuwerk-Leute als auch den BRSD
betrifft, stärker im Gedächtnis geblieben und
einflussreicher geworden als Piper.6 Dies
mag auch damit zusammenhängen, dass Pi-
pers Haltung zum religiösen Sozialismus ei-
ner nicht unerheblichen Entwicklung unter-
worfen war. Piper, der 1919/20 in die USPD
eintrat und 1922 in die SPD, konnte in einem
seiner ersten wissenschaftlichen Werke „Welt-
liches Christentum. Eine Untersuchung über
Wesen und Bedeutung der außerkirchlichen
Frömmigkeit der Gegenwart“ den religiösen
Sozialismus diesen neuen religiösen Bewe-
gungen zuordnen und dabei mit Leonhard

Der Weg des Theologen Otto Piper in der Weimarer Republik, Teil I
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Ragaz betonen, dass wir es „mit einer neuen
Form des Christentums zu tun haben“7.
Rückblickend urteilte Piper hingegen im
Jahr 1934 aus dem Exil über den religiösen So-
zialismus in folgender, die Ambivalenz der Be-
wegung herausstreichender Weise: „They
[the Religious Socialists] dealt with the pro-
blems of society and social life, but they were
obviously distrustful of the State and were not
even sufficiently interested to have a special
idea of it. The State was subordinated to so-
ciety. They tried, therefore, to limit its influence.
In foreign politics they preached mutual un-
derstanding between nations, and in consti-
tutional life they had a conception of demo-
cracy which to a large extent limited the po-
wer of the Government. They thought that the
most important elements in social life were
personal. Apart from them they were only wil-
ling to give a certain limited importance to eco-
nomic relations. They dealt with them only in
so far as their actual disorder disturbed har-
monious personal relations: they did not
evolve a new economic theory. The imagined
evidently that when people had good-will, so-
cial life would develop rightly.”8

Nicht nur im Blick auf seine Einschätzung
des religiösen Sozialismus hat Otto Piper in
der Zeit der Weimarer Republik eine höchst
interessante theologische wie politische Ent-
wicklung durchlaufen, in der sich gleichsam
in nuce die Veränderung der die Weimarer Re-
publik (staats)tragenden Geisteshaltung
widerspiegelt. In seinem Werk bündeln sich
wie in einer Sammel-Linse die Wechsel und
Bewegungen, die im demokratischen Be-
wusstseins- und Mentalitätsspektrum der
Zeit beobachtet werden können. Insofern
lässt sich anhand der Entwicklung bzw. Bio-
grafie Pipers der Weg der Weimarer Republik
gewissermaßen exemplarisch nachzeichnen.
Dies soll im Folgenden ansatzweise anhand
weniger Stationen geschehen. Zugleich wer-

den einige Konturen seines politisch-ethischen
Denkens hervorgehoben.

Der Weg Pipers von den Schlachtfel-
dern des Ersten Weltkrieges bis zu

seiner Entlassung

Pipers Weg in der Weimarer Zeit war ge-
prägt von der Verarbeitung seiner traumati-
schen Kriegserfahrungen: „Krieg ist unter al-
len Umständen Sünde.“9 So lautete das per-
sönliche Resümee des jungen Kriegsfreiwil-
ligen Piper, der 1917 „mit vollkommen zer-
rütteter Gesundheit“10 die Schlachtfelder des
Ersten Weltkrieges verließ.11 Piper war zeit-
weise kriegsblind – aufgrund einer Senfgas-
vergiftung.12 Auch wurde er am 15. August
1915 in Polen schwer an Kopf und Fuß ver-
wundet. Man fand ihn halbtot auf dem
Schlachtfeld liegen: „Sanitäter lassen ihn zu-
nächst auf dem Schlachtfeld bei den Toten zu-
rück, bringen ihn dann aber ins Lazarett, nach-
dem durch den Tod eines anderen Offiziers
ein Transportplatz freigeworden ist.“13 Piper
musste sich vielen Operationen zur Wieder-
herstellung seines Gesichts unterziehen; er ver-
lor sein rechtes Auge und auch das linke wur-
de beeinträchtigt. Das Vergrößerungsglas,
das man sieht, wenn man sich sein riesiges
Porträt anschaut, das heute noch in „Stuart
Hall“ auf dem Campus des Princeton Theo-
logical Seminary hängt, zeugt von dieser
Sehbehinderung. Die Narben des Krieges trug
Piper zeitlebens. Die „Urkatastrophe“ des 20.
Jahrhunderts war zugleich auch Pipers per-
sönliche Katastrophe. Sie prägte auch das Ge-
sicht des theologischen und politischen Den-
kens, das Piper nach dem Krieg entwickelte.
Piper schrieb – auch vor dem Hintergrund-
grund seiner persönlichen Fronterfahrun-
gen und als Angehöriger der so genannten
„Frontgeneration”14 – rückblickend im Jahr
1934: „The New Theology, or the theology of
the younger generation […] starts from the
War experience.”15
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Piper gehörte zu den wenigen Theologen
im deutschen Protestantismus, die den poli-
tischen Umbruch 1918 und die Weimarer Re-
publik nicht als Machtübernahme der „Reichs-
feinde“ (USPD und SPD) ablehnten, sondern
als Chance begriffen. Dabei wandelte sich sein
„zunächst diffuser, auch für völkische Ideo-
logeme offener revolutionärer Sozialismus […]
zunehmend zu einer reformistischen Poli-
tikkonzeption“16. Als im März 1930 die letz-
te Weimarer „Große Koalition“ unter dem so-
zialdemokratischen Reichskanzler Hermann
Müller scheiterte, begriff Piper die darauf er-
folgende Einsetzung des ersten Präsidialka-
binetts Heinrich Brünings als Übergang zu ei-
ner „verschleierte[n] Diktatur“17. Zugleich be-
teiligte er sich lebhaft an der Suche nach Aus-
wegen aus der tiefgreifenden Strukturkrise des
parlamentarischen Weimarer Systems, ohne
dem Irrglauben zu verfallen, den Rechtsstaat
auch ohne Demokratie erhalten zu können.
Freilich ist sein Demokratiekonzept von am-
bivalenter Natur, da es eine gewisse Nähe
zum Präsidialsystem und zur Notverord-
nungs-Programmatik erkennen lässt: „Die De-
mokratie-Konzeption, die Piper 1930 bis 1933
vertritt, ist insofern ein Beispiel dafür, daß im
Prozeß der Auflösung der Republik selbst der
verfassungstreuen Linken zuzurechnende
Universitätstheologen autoritäre Konfliktlö-
sungen propagiert haben.“18

Als Piper zum 30. September 1933 aufgrund
des § 4 des Gesetzes zur Wiedereinführung
des Berufsbeamtentums ohne Angabe nähe-
rer Gründe als Theologieprofessor der Uni-
versität Münster entlassen wurde,19 führte er
selbst beim Abschied 1933 folgende Gründe
an, die sein Wirken erschwert hätten:
– sein Eintreten für Demokratie und Ver-

söhnung der Klassen auf der Grundlage
des Sozialismus, 

– sein Engagement für internationale Ver-
ständigung auf religiöser Grundlage,

– seine Mitwirkung in der ökumenischen
Arbeit,

– seine guten Kontakte nach Frankreich so-
wie seine längeren Aufenthalte ebendort.
Piper war nicht nur eine Spiegel-, sondern

auch eine „Kontrast-Figur“20 in der vom
Protestantismus weitgehend ungeliebten
„Weimarer Republik“: Er gehörte in einer Zeit
der verbreiteten christlichen Abneigung ge-
gen die demokratische Rechts- und Regie-
rungsform zum Weimarer Kreis verfas-
sungstreuer Hochschullehrer, bekannte sich
als solcher offen zur Demokratie,21 war Mit-
glied im Internationalen Versöhnungsbund
und seit 1927 deutscher Delegierter der Welt-
kirchenkonferenz („Faith and Order“) in
Lausanne; seit 1928 arbeitete er im Evange-
lisch-Sozialen Kongress mit: „So gibt es doch
heute für den Christen eine Pflicht zur De-
mokratie“22, stellte Piper vor dem 38. Evan-
gelisch-Sozialen Kongress fest. Seit 1929 war
er Sprecher der Jungevangelischen Bewegung.
Besonders hervorzuheben ist die für sich spre-
chende Tatsache, dass Piper als vermutlich ein-
ziger deutscher Hochschullehrer der
Zwischenkriegszeit die theologische Ehren-
doktorwürde einer französischen Fakultät er-
hielt,23 nämlich im Jahr 1930 die der Pariser Fa-
culté libre – eine nachdrückliche Würdigung
seines Engagements für eine deutsch-fran-
zösische Aussöhnung in ökumenischen Gre-
mien.24 Auch muss erwähnt werden, dass Pi-
per mit einer jüdischen Frau, die zum Chris-
tentum konvertierte, Elisabeth A. Salinger (†
1948), verheiratet war. 

Konturen von Pipers politisch-
ethischem Denken in der

Zwischenkriegszeit

Die Verarbeitung der schweren Identitäts-
krise, in die der verlorene Erste Weltkrieg und
die Novemberrevolution 1918 den Protes-
tantismus stürzten, ist in der Theologie des
jungen Otto Pipers mit Händen zu greifen. Er
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beginnt seine „Grundlagen der evangeli-
schen Ethik“ bezeichnenderweise mit der Aus-
sage: „Die evangelische Theologie hat ein Jahr-
zehnt grundstürzender Erschütterung hinter
sich.“25 Die stichwortartige Nennung nur
weniger zeitgeschichtlicher Parameter ver-
anschaulicht dies: Zu nennen ist etwa das jähe
Zerbrechen des fast 400-jährigen Bündnisses
von Thron und Altar (landesherrliches Kir-
chenregiment), korrespondierend der Ent-
machtung der Fürsten als summi episcopi und
dem damit einhergehenden Verlust der in-
stitutionellen Ordnung, finanziellen Basis
und Führungsspitze in 28 Landeskirchen; die
Beendigung der „geistlichen Schulaufsicht“
über das Erziehungswesen; die Verlagerung
der politischen Macht in die Hände von „va-
terlandslosen Gesellen“ und alten „Reichs-
feinden“. Indes erwuchsen aus der Weimarer
Reichverfassung von 1919 große Chancen ei-
ner Neugestaltung des Verhältnisses von
Kirche und Staat, die allerdings nur eine pro-
testantische Minderheit wirklich erkannte.26

Zu ihr gehörte Piper. Doch leider sind – wie
F.W. Graf treffend feststellt – „seine intensive
Auseinandersetzung mit der NS-Ideologie
und seine Beiträge zu einer Ethik der reprä-
sentativen Demokratie in den späten zwan-
ziger Jahren in Vergessenheit geraten.“27 Dies
ist umso bedauerlicher, als Piper zu den we-
nigen protestantischen Theologen gehörte, de-
ren Verhältnis zur jungen Republik nicht
innerlich reserviert und unterkühlt blieb. Pi-
per gewinnt ohne Zweifel theologiege-
schichtliche Bedeutung „vor allem durch
seine Beiträge zur theol[ogischen] Neu-
orientierung der 20er Jahre.“28 Doch ist sein
Nachlass in Princeton bislang kaum er-
schlossen.29 Es ist fernerhin festgestellt wor-
den, dass „die nach der Emigration veröf-
fentlichten deutschen Untersuchungen […]
die deutschsprachige Ethik nicht beeinflußt
haben.“30

Pipers programmatischer Gebrauch der

Zweireiche-Lehre steht wiederum im Kontrast
zu deren üblichem neulutherischen Gebrauch
im Sinne einer Deutung von Gottes Reich zur
Linken, dem Reich der Welt, durch gottgeg-
ebene Schöpfungsordnungen. Demgegen-
über versteht Piper die Zweireiche-Lehre als
eine kritische Theorie, die sich gegen die un-
ter dem Begriff Schöpfungsordnung erfol-
gende Vereinnahmung Gottes zugunsten ei-
nes bestimmten politischen Zustandes wen-
det; wobei Piper treffend bemerkt, dass be-
zeichnenderweise nicht die Demokratie und
damit die Weimarer Republik auf diese Weise
theologisch als Gottesordnung legitimiert
wurden, sondern vielmehr der nachliberale,
autoritäre Staat des deutschen Volkes. Piper
weigert sich indes, von Volk und Staats als
„Schöpfungsordnungen“ zu sprechen und da-
mit bestimmte politische Ordnungsforma-
tionen mit Gottes Willen zu identifizieren,
sprich: theologisch überzulegitimieren. Er
sieht sehr klar, dass die neulutherischen Ord-
nungstheologien etwa das Recht zu einer ab-
hängigen Variable von Staat und Volk na-
mentlich im Begriff des „Volksnomos“ ma-
chen. Piper kann hingegen sein Ja zum sä-
kularen Rechtsstaat und zur Weimarer Re-
publik vor dem Hintergrund einer recht-
verstandenen Zweireiche-Lehre entfalten:
„Piper verteidigt vom Boden der lutherischen
Zweireichelehre aus gerade die Weimarer De-
mokratie, ohne sie allerdings theologisch zu
überhöhen. Denn letzteres widerspräche
dem Ansatz einer Ethik, die jede Identifika-
tion der relativen Ordnung der empirischen
Welt mit der göttlichen Ordnung als illegiti-
me Vergötterung der irdischen Mächte kriti-
siert.“31

Man kann mit Fug und Recht insofern bei
Piper eine Inversion der Zweireiche-Lehre er-
kennen, als dass er die Säkularität christlicher
Weltgestaltung betont – entgegen der Korre-
lation von Zweireiche- und Schöpfungsord-
nungslehre zum Legitimations-Instrumen-

Zwischen Revolution und Kirchenkampf
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tarium bestimmter religiös verbrämter ord-
nungspolitischer Vorstellungen. Die Zwei-Rei-
che-Unterscheidungen dürfen nach Piper
nicht durch eine Theologisierung des Politi-
schen unterlaufen werden, die die Differenz
zwischen Gottes- und Menschenwerk ein-
zieht: „Für den Protestanten kann das Gött-
liche nie eine völlige Verbindung mit dem Ir-
dischen eingehen. Das ist das Große am Pro-
testantismus […]. Aber von hier aus drohen
dem Menschen dann auch die Gefahren,
wenn anders Religion nun doch die Bezie-
hung des Menschen mit dem Göttlichen ist.
Denn so ist alles, womit der Protestantismus
zu tun hat, zwiespältig, unausgeglichen, und
diesen Zustand empfindet er als eine Not.
Aber man kann sich ihr nicht entziehen.“32

Entschieden widerspricht Piper einer Gleich-
schaltung von Politik und Theologie bzw. Po-
litik und Glaube und greift damit den refor-
matorischen Impuls der Unterscheidung der
Sphäre des Politischen und des Weltlichen auf.
So erklärt er vor Studenten im November
1931: „Was kommen wird, weiß ich nicht. Viel-
leicht werden wir in Kürze der Gewalt wei-
chen müssen. Aber Sie, die Sie sich vorberei-
ten, um dereinst das Evangelium zu ver-
kündigen, Sie dürfen es nie aus dem Auge ver-
lieren: Die christliche Botschaft ist nicht dazu
da, um irgendetwas in der Welt zu rechtfer-
tigen, weder den Kapitalismus noch den So-
zialismus, weder das Volk noch den Staat. Wir
müssen zum Ja immer auch das Nein fügen.
[…] Wer von der Kraft des Evangeliums er-
griffen ist, der wird denen, die nur Politik trei-
ben, immer unbequem sein“33.

Ob es Piper indes gelang, diesem ideolo-
giekritischen theologischen Grundsatz in po-
litisch-ethischer Hinsicht immer treu zu blei-
ben, kann und wird man hinterfragen dürfen.
Am Ende der Weimarer Republik, als Reich-
präsident Hindenburg mit der Errichtung ei-
nes „Präsidialkabinetts“ den Demokratieab-
bau vorantrieb, griff Piper die Kritik am Par-

lamentarismus und liberalen Staat auf: „[U]m
die Demokratie vor dem Angriff der ‚Gegen-
revolution‘ zu retten, plädierte […] Otto Pi-
per […] vor dem ‚Evangelisch-sozialen Kon-
greß‘ mit Argumenten Carl Schmitts für eine
Einschränkung der Gesetzgebungskompetenz
des Parlaments und die Errichtung einer
zweiten, ständischen Kammer, die nicht
mehr an das Mehrheitsprinzip, sondern das
Leistungsprinzip gebunden sei.“34

Es ist hier nicht der Ort, über Pipers theo-
logisch-ethischen Ansatz insgesamt ein Urteil
zu fällen. Freilich lässt sich mit Bestimmtheit
festhalten, dass sein theologischer Ansatz ei-
nen signifikanten Kontrast zu dem durch E.
Hirsch, F. Gogarten, W. Elert und P. Althaus
geprägten Luthertum der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts bildete.35 Piper gehörte nicht ein-
fach nur zur Minderheit der demokratisch ge-
sinnten Theologieprofessoren in der Wei-
marer Zeit, sondern versuchte, diesen Um-
stand auch theologisch zu reflektieren. Graf
würdigt Piper als „eine[n] der wenigen Lu-
theraner, die der parlamentarischen Demo-
kratie von Weimar ausdrücklich theologische
Legitimität (der Staat sei Obrigkeit im Sinne
der Tradition) zuerkannt haben“36.

Der „Fall Piper“ (1923)

„Pipers SPD-Engagement hat in Verbin-
dung mit seiner Tätigkeit für Ökumene und
Völkerverständigung seine akademische Kar-
riere nachhaltig behindert und seine schwie-
rige Position als unbesoldeter Privatdozent in
der Göttinger Fakultät noch kompliziert.“37 Be-
zeichnend ist jene Episode im Zusammen-
hang der französisch-belgischen Ruhrbeset-
zung im Januar 1923, die sich zum „Fall Pi-
per“38 auswuchs. Als junger Privatdozent der
Systematischen Theologie unterhielt Piper im
Rahmen des „Christlichen Versöhnungs-
bundes“ enge Kontakte zu französischen
Theologiestudenten. Als diese nach Göttingen
zu Besuch kamen, führte dies zu einer Eska-
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lation nationalistischer Atavismen und zur
rechtswidrigen Verhaftung Pipers wegen
„Beherbergung feindlicher Spione“. Der
Hintergrund war folgender: Zu Weihnachten
1922 hatten 18 Pariser Theologiestudenten an
ihre Kommilitonen an 19 deutschen Univer-
sitäten einen Weihnachtsgruß versandt: „Die
unterzeichneten Studenten der Protestanti-
schen Theologischen Fakultät von Paris er-
greifen die Gelegenheit des Weihnachtsfestes,
um ihren deutschen Kameraden ihre Gefüh-
le brüderlicher und christlicher Zuneigung
auszudrücken.“39 Die Göttinger theologische
Studentenschaft reagierte mit einer Antwort
an die Pariser Theologenschaft. Als Antwort
auf dieses Göttinger Schreiben wiederum er-
hielt Piper einen Brief eines französischen The-
ologiestudenten, den er in der „Christlichen
Welt“ veröffentlichte.40 Der eigentliche „Fall
Piper“ stellt sich dann nach Christoph Schwö-
bel41 wie folgt dar: 

Zwei der Absender der Weihnachtsgrüße
aus dem Jahr 1922 besuchten am 19. Juli 1923
Piper in Göttingen. Sie verfolgten die Absicht,
in seinem Haus mit Göttinger Theologiestu-
denten über die Arbeit des „Christlichen
Versöhnungsbundes“ in Frankreich zu spre-
chen. Zuvor hatten die beiden Franzosen be-
reits Martin Rade in Marburg aufgesucht und
dort über eine christliche Verständigungs-
politik gesprochen. Der Aufenthalt der fran-
zösischen Studenten in Göttingen gestaltete
sich nun wie folgt: Bereits am Nachmittag hat-
te sich in ganz Göttingen die Nachricht vom
Besuch zweier Franzosen verbreitet. Der
ebenfalls an diesem Tag tagende „Hoch-
schulring Deutscher Art“ entsandte eine Ab-
ordnung zu Piper, um die Herausgabe seiner
französischen Gäste zu fordern. Vor Pipers
Haus versammelten sich neben den Ange-
hörigen dieser Abordnung noch weitere
deutsch-national gesinnte Studenten, sodass
die Situation für Pipers Gäste gefährlich zu
werden drohte. Angesichts dessen riet Piper

seinen Gästen zur Abreise und brachte sie
zum Bahnhof. Parallel bildete sich ein großer
Demonstrationszug, der nationale Lieder
sang und antifranzösische Parolen skandier-
te. Teilnehmer jener Demonstration zwangen
die beiden Franzosen am Bahnhof, Fahrkar-
ten 2. Klasse zu lösen und in der 4. Klasse im
Zug Platz zu nehmen. Das deutsch-nationa-
le „Göttinger Tageblatt“ vom 21. Juli 1923
prangerte das Verhalten Pipers als „Akt na-
tionaler Würdelosigkeit“42 an. Zudem wurde
eine Protesterklärung des „Hochschulrings“
publik gemacht, die Piper des Landesverrats
bezichtigte und folgende Frage an die Göt-
tinger Bevölkerung richtete: „Wie lange will
sie es dulden, daß ein Mann derartiger Ge-
sinnung an der Georgia Augusta als Lehrer
und Erzieher der akademischen Jugend tätig
ist?“43 Darüber hinaus versuchten national ge-
sinnte Studenten, Pipers Lehrveranstaltungen
zu stören, was allerdings vom Universitäts-
richter unterbunden wurde. 

Eine neue Dimension erlangten die dies-
bezüglichen Vorgänge mit der ebenfalls am
21. Juli 1923 erfolgenden Durchsuchung von
Pipers Wohnung durch die Kriminalpolizei.
Piper selbst verhaftete man wegen „Beher-
bergung feindlicher Spione“44 und brachte ihn
zur Vernehmung zum Amtsgericht. Allerdings
wurde er bereits zwei Tage später aus der Haft
entlassen. Kurz darauf musste das Verfahren
wegen Unhaltbarkeit der erhobenen Vor-
würfe eingestellt werden. Am 31. Juli 1923 sah
sich die Göttinger Universität genötigt, eine
vom „Kleinen Senat“ beschlossene und vom
Rektor unterzeichnete Stellungnahme zum
„Fall Piper“ im „Göttinger Anzeiger“ zu
veröffentlichen. Diese erlaubt einen bezeich-
nenden Einblick in die politische Situation der
Universität: „Dem Lic. Piper kann der ernste
Vorwurf nicht erspart werden, daß er in die-
ser erregten Zeit den Rektor oder Dekan von
seiner Absicht und der Art seiner Gäste nicht
in Kenntnis gesetzt hat. Dann wäre es mög-



lich gewesen, den bedauerlichen Ereignissen
vorzubeugen. An der Lauterkeit der Gesin-
nung des Lic. Piper hegen wir keinen Zwei-
fel. Der gute Glaube, in berechtigter Abwehr
zu handeln, muß aber auch den demonstrie-
renden Studenten unbedingt zuerkannt wer-
den. Die Art, wie sie dabei vorgegangen
sind, wird von den akademischen Behörden
entschieden verurteilt …“45

Der „Fall Piper“, der damals auch die The-
ologische Fakultät Göttingen spaltete46 und ei-
nen ersten Bruch zwischen Emanuel Hirsch
und Karl Barth herbeiführte,47 der Piper zu-
sammen mit Martin Rade48 unterstützte, ist für
die Anstößigkeit, die Pipers frankophile Nei-
gung – gepaart mit seinem Engagement in
christlich geprägten pazifistischen Organi-
sationen und auf ökumenischen Konferen-
zen – bei nationalistisch Gesinnten erregte, be-
zeichnend. Seine offene Haltung, mehr noch:
sein entschiedener Wille zur Aussöhnung zwi-
schen Deutschen und Franzosen, brachte
ihn in Gegensatz zur Mehrheit des national-
konservativen Protestantismus der Weimarer
Zeit. In dessen manifestem „Frankreichhass“
kamen die lebendigen Ressentiments gegen
den „Geist von 1789“ (Liberalismus, Sozia-
lismus, Säkularismus), verstärkt durch die
„Schmach von Versailles“ (1919), unverhoh-
len zum Ausbruch. Der „Fall Piper“ ist äußerst
sprechend für den „nationalistischen Anti-
ökumenismus im deutschen Luthertum“49 der
Zwischenkriegszeit.
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Von  Elmar Klink

In diesem Jahr rundet sich das Datum vom
Ende der studentischen Widerstands-
gruppe der Weißen Rose zum 75. Mai. Am

22. Februar 1943 wurden drei ihrer Mitglie-
der, die Geschwister Sophie und Hans Scholl
sowie Christoph Probst nach Enttarnung
ihrer Aktivitäten unter dem Fallbeil der NS-
Unrechtsjustiz hingerichtet. Weitere Todes-
urteile wurden an den Mitgliedern Alexan-
der Schmorell, Willi Graf und dem Philoso-
phieprofessor Kurt Huber nach etwa einem
weiteren halben Jahr vollstreckt. Hitler hat-
te persönlich das Gnadengesuch für Graf und
Schmorell abgelehnt. Der kleine, aber durch-
aus effektive Widerstandskreis der Weißen
Rose von vielleicht hundert Mitverschwo-
renen und Helfern vor allem in Süd-
deutschland, zumeist noch Schüler und sehr
junge Menschen, wurde rigoros zerschlagen.
Mindestens 80 Angehörige von Familien
und nahe Freunde und Freundinnen gerie-
ten in Sippenhaft und wurden staatspolizei-
lich verfolgt und verhört. Ein Teil der Fami-
lie Scholl, vor allem die Mutter und die älteste
Tochter Inge, gingen noch im selben Jahr ins
„innere Exil“ und tauchten vor den Nach-
stellungen der Gestapo auf einem Einöd-Bau-
ernhof im Südschwarzwald unter. Von dort
war es im Gefahren-Fall nur eine gute halbe
Fahrradstunde bis zur Schweizer Grenze, wo-
hin man hätte zur Not flüchten können.
Der Vater, Robert Scholl, befand sich weiter
in Nazi-Haft und auch die 1920 geborene
Schwester Elisabeth verblieb aus beruflichen
und familiären  Gründen, um den Kontakt
zum Vater zu halten, zunächst  in Ulm, dem
früheren Wohnsitz der Familie. 

Es ist das bleibende Verdienst der Ältesten

der sechs Geschwister, Inge Aicher-Scholl
(1917–1998), schon bald nach Kriegsende mit
dem Buch „Die Weiße Rose“ (1952) ein erstes
bedeutendes Dokument dieses beherzten
Handelns junger, idealistischer Menschen vor-
gelegt zu haben. Das Buch wurde im weite-
ren Verlauf mehrmals ergänzt und erweitert
neu aufgelegt. 1984 folgte noch ein Band
„Briefe und Aufzeichnungen von Hans und
Sophie Scholl“ nach. Sie tat es wohl vor allem
aus zwei Gründen: zum einen sollte mög-
lichst authentisch über die Widerstands-
gruppe noch frisch aus der Erinnerung be-
richtet werden; zum anderen nutzte die
Schwester ihren kenntnisreichen Zugriff auf
die Fakten und Begebenheiten durchaus
auch dazu, ihr stimmiges Bild der Ereignisse
und Protagonisten zu zeichnen und wider-
zugeben. Sie trug damit ähnlich wie im Fall
Anne Frank, deren überlebender Vater ihr be-
rühmtes Tagebuch veröffentlichte, zweifellos
auch zu einer gewissen Überhöhung und Ide-
alisierung der Handlungsweise und Motive
ihrer beiden Geschwister und ihrer Freunde
ohne Widersprüche und Zweifel bei, bis na-
hezu zu einem märtyrerhaften Nimbus. So ist
in ihrem Buch natürlich nicht davon die Rede,
dass Hans und Sophie öfter Drogen nahmen,
um ihre Angst zu bekämpfen und überde-
cken oder dass Hans‘ Persönlichkeit wie es
einer 2018 veröffentlichten biografischen
Studie von Robert M. Zoske („Flamme sein!
Hans Scholl und die Weiße Rose – Eine Bio-
grafie“) zu entnehmen ist, Züge einer ho-
mosexuellen Veranlagung in sich trug. Er be-
kam deshalb nach 1933 Schwierigkeiten
wegen § 175 und wurde sogar kurze Zeit in
Haft genommen.  

Heute kennt man diese Fakten und Zu-
sammenhänge sowie Einzelheiten zu den Per-

Mut, Wagnis, Angst – Widerstand und
Wirkung der Weißen Rose



sönlichkeitsbildern der Mitglieder der Wei-
ßen Rose aus vielen weiteren, zusätzlich ge-
fundenen und erschlossenen Quellen und
Zeugnissen ziemlich genau bis hin zu diffe-
renzierten Erkenntnissen und Details. Nicht
zuletzt ist dies den Berichten überlebender
Zeitzeugen wie Franz J. Müller, Freundeskreis
Ulm, den Geschwistern Hans und Susanne
Zeller-Hirzel, FK Ulm, Traute Lafrenz-Page,
der Freundin von Hans Scholl in München,
Sophie Scholls Freund Fritz Hartnagel und
Anneliese Knoop-Graf, Willi Grafs Schwes-
ter, zu verdanken. Aber auch einer sehr ge-
nauen historischen und biografischen For-
schung und Deutung der Geschehnisse etwa
durch Detlef Bald u. a. Hinzu kam mit der
Zeit die mediale Bearbeitung des Themas in
Filmen und TV-Dokumentationen mit Inter-
views der oben erwähnten Zeitzeugen u. a.
Sie kommen in der TV-Dokumentation „Die
Widerständigen: Also machen wir das wei-
ter“ von 2008 ausführlich zu Wort. Seinen An-
fang nahm dies mit der deutschen Verfilmung
des Wirkens der Weißen Rose durch Michael
Verhoeven 1982 mit so bekannten Darstellern
wie Lena Stolze als Sophie Scholl, dem ver-
storbenen Werner Stocker als verheiratetem
Familienvater Christoph Propst, Ulrich Tu-
kur als Willi Graf, Anja Kruse als Traute La-
frenz, Martin Benrath (als Prof. Kurt Huber)
u. a., in deren Folge erst die noch immer be-
stehenden Unrechtsurteile gegen die Scholls
und andere Mitglieder der Weißen Rose
aufgehoben und geächtet wurden. Weitere fil-
mische Umsetzungen kamen hinzu wie etwa
2005 „Sophie Scholl – Die letzten Tage“ (Ju-
lia Jentsch in der Rolle als Sophie) sowie auch
in der Dokumentation „Sophie Scholl – Al-
len Gewalten zum Trotz…“ (D 2005).  Eben-
so kam es nach Inge Scholls Buch, auf das lan-
ge nichts folgte, seit etwa Mitte der 1980er Jah-
re bis heute zu einer wahren Flut an Sach-
buch-Veröffentlichungen, mehreren umfan-
greichen Biografien der Geschwister sowie

nachgereichten Dokumentationen etwa zur
Person Willi Grafs mit Aufzeichnungen und
Briefen von ihm durch die Herausgabe sei-
ner Schwester und Inge Jens. Dies alles
machte es möglich, dass wir inzwischen
über ein sehr genaues, nahezu lückenloses
Bild vom Widerstand der Weißen Rose und
vieler ihrer ehemaligen Mitglieder verfügen,
wodurch dieses dunkle Kapitel deutscher Ge-
schichte mindestens ebenso gut er- und
durchforscht sein dürfte wie z. B. das Phä-
nomen des Offiziers-Widerstands vom 20. Juli
1944 mit dem missglückten Attentat auf
den Diktator Hitler in seinem militärischen
Führungsstand in der ostpreußischen Wolfs-
schanze und dem sich daran anschließenden,
fehlgeschlagenen Staatsstreich unter der Lo-
sung „Walküre“.  

Der unterschiedlich geprägte und weit-
reichende Widerstand gegen Hitler mit den
Beispielen 20. Juli, Weiße Rose, Kreisauer
Kreis, Rote Kapelle oder Einzelpersonen
wie Georg Elser (1903-1945), der Hitler mit ei-
ner selbst gebastelten Bombe bereits 1939 bei
dessen Auftritt in München „in die Luft ja-
gen“ wollte, war zum Teil durchaus über
Mittelspersonen miteinander locker ver-
bunden. Fäden zogen sich bis zur Person Die-
trich Bonhoeffers und in die Militärische Ab-
wehr um Admiral Canaris, der wie Bon-
hoeffer noch im Frühjahr 1945 kurz vor
Kriegsende im oberpfälzischen KZ Flossen-
bürg ermordet wurde. Es kam vereinzelt zu
konspirativen Treffen und zum Austausch
untereinander. So stand etwa Hans Scholl mit
dem Schauspieler Falk Harnack in Berlin in
Verbindung, der später zum konservativ-na-
tionalen Umkreis des 20. Juli mit Graf Stauf-
fenberg, Generaloberst Beck und Carl Goer-
deler gehörte, und der wiederum über seinen
später hingerichteten Bruder Arvid Verbin-
dung zur Roten Kapelle herstellte, einem
kommunistisch orientierten Widerstands-
zirkel von Offizieren mit Verbindung zu il-
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legalen proletarischen Widerstandsgruppen.
Harnack drehte 1955 einen stark dokumen-
tarisch angelehnten Spielfilm, in dem ein jun-
ger Mann (gespielt von Maximilian Schell) als
Vertreter des Kreisauer Kreises auftritt, des-
sen Rede unverkennbar auch Züge von
Hans Scholls moralischen Gedankengän-
gen trägt und ethische Bedenken gegen den
Tyrannenmord erörtert. Letzten Endes war
aber der Bewegungs- und Handlungsspiel-
raum all dieser Gruppen sehr eingeschränkt,
sowohl kriegsbedingt als auch durch die to-
tal eingesetzten Mittel von Überwachung,
Zensur und staatlicher Kontrolle durch Spit-
zel, Polizei, Militär und Geheimpolizei. An-
gehörige des Militärs dürften es dabei am
leichtesten gehabt haben, noch am wenigsten
verdächtig behelligt zu werden.

Die Weiße Rose hatte sich zunächst lokal
vor allem darauf verlegt, aufklärende Flug-
blätter mit Appellen an die Bevölkerung zu
verfassen, deren es zwischen Mitte 1942
und Januar 1943 insgesamt sechs gab mit je-
weils mehreren Tausend Auflage, davon die
ersten vier in schneller Folge zwischen Mit-
te Juni und Anfang Juli. Es gab befreundete
Geldgeber wie Eugen Grimminger (dafür zu
10 Jahren Gefängnis verurteilt) für die Be-
schaffung eines Abziehapparats und sol-
che, die Wohnungen zur Verfügung stellten.
Die ersten Flugblätter wurden zunächst nur
abgetippt und unter der Hand weitergegeben,
dann bald vervielfältigt und entweder auf
dem Postweg gezielt an bekannte Münchner
Adressen oder zufällig versandt an Namen
aus Telefonbüchern. Oder man verteilte sie
unbemerkt an viel besuchten Plätzen, in öf-
fentlichen Verkehrsmitteln und legte sie in Te-
lefonzellen zwischen die Seiten von Tele-
fonbüchern. Dabei erwies sich die damals im
NS-Reich strenge Kontingentierung an Brief-
marken und Schreibpapier als Not, die er-
finderisch machte. Man griff zum Beispiel
zum Trick, sich in Postämtern in Trauerklei-

dung als Angehörige eines Verstorbenen
auszugeben, die Trauerbriefe in größerer
Stückzahl zu versenden hätte und steckte sich
zusätzlich noch ein Hakenkreuzabzeichen ans
Kleid. Ebenso betrieb man im Keller einer
konspirativen Wohnung einen Abziehap-
parat, um größere Auflagen drucken zu
können und den Verbreitungsradius zu er-
weitern. Zur Tarnung traf man sich in der
Wohnung darüber zu gemeinsamen Musik-
und Leseabenden, während im Keller die
Druckmaschine auf Hochtouren lief. Brief-
papier in Tausender Stückzahl und mehr be-
sorgte man sich z. B. über Diebstähle in öf-
fentlichen Ämtern aus für jedermensch zu-
gänglichen Materialschränken auf Fluren
und schleppte es gleich aktentaschenweise
weg. 

Von München gelangten größere Mengen
an Flugblättern  per Eisenbahn in Koffern und
Taschen in verschiedene größere Städte wie
Augsburg, Nürnberg, Stuttgart, Saarbrü-
cken, ja sogar bis nach Hamburg und Berlin,
wo es kleine Helfer- oder Kontaktgruppen der
Weißen Rose gab, man lieferte sogar bis
nach Salzburg und Wien. Der Eindruck soll-
te dadurch erzeugt werden, als gäbe es im
Reich bereits ein ganzes Netz an Wider-
standsgruppen. Doch sollten Polizei und
Gestapo noch längere Zeit über die eigent-
lichen Urheber im Dunkeln tappen. Solche
Bahnreisen stellten jedes Mal ein ziemliches
Risiko für die Begleitpersonen dar, so dass
man sich möglichst weit entfernt vom heißen
Gepäck in andere Abteile und Wagen setzte
und es erst am Zielort abholte. Es gelangte so-
gar ein ganzer Vervielfältigungs-Apparat
auf diese Weise in Begleitung von Willi Graf
zu seinen Freunden nach Saarbrücken. Dort
gab es auch einen Mitstreiter, Hans Bollinger,
der für den Tag X eines Aufstands Waffen hor-
tete. Dieser Teil der Aktivitäten war stets ein
waghalsiges Unternehmen, zumal in den Zü-
gen, in denen auch immer viele Soldaten mit-
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fuhren, überall durch Bahnpolizei und Mili-
tärstreifen scharfe Kontrollen der Reisenden
durchgeführt wurden. Panische Angst und
beklemmendes Herzklopfen reisten jedes
Mal mit. Hier bedienten sich Mitglieder der
Weißen Rose offenbar auch der Einnahme
von Beruhigungsmitteln. Hans Scholl soll sie
seiner Schwester sogar in Form von Spritzen
verabreicht haben. Manchmal, so heißt es, sol-
len sich die Geschwister Scholl in schlaflosen
Nächten zitternd vor Angst in den Armen  ge-
legen haben, um sich gegenseitig beizustehen.
Als Medizinstudent kam Hans Scholl in sei-
nen klinischen Praxisseminaren mühelos an
Spritzwerkzeug und rezeptpflichtige Me-
dikamente heran. 

Diese die wachen Sinne dämpfenden und
benebelnden Beruhigungsmittel waren mög-
licherweise mit ein Grund, warum am 18. Fe-
bruar 1943 morgens gegen 11 Uhr sich die bei-
den Geschwister beim Auslegen der letzten
noch übrigen Flugblätter in den Treppen-
aufgängen und auf der Empore des Univer-
sitätsgebäudes von einem einzelnen Haus-
meister widerstandslos, ja fast apathisch
festnehmen und ohne Gegenwehr von ihm
abführen und der Gestapo übergeben ließen,
wohl wissen müssend, dass es um ihr Leben
gehen würde. Stets hatte man sich eingeprägt,
dass es beim passiven Widerstand vor allem
darauf ankam, nicht erwischt und ergriffen
zu werden. Es wäre zu zweit wohl ein Leich-
tes gewesen, sich dem Pedell durch einen hef-
tigen Ruck oder Stoß in den Leib zu ent-
winden und während der gerade eingeläu-
teten Vorlesungspause in der sich durch die
Flure und über die Treppen wälzenden Men-
schenmenge zu verschwinden. Sie taten es
aus bis heute letztlich unerfindlichen Grün-
den nicht und fügten sich in ihr Schicksal. Ihre
gemeinsame Verhaftung zog bald eine gan-
ze Welle von weiteren Suchaktionen und Fest-
nahmen von Freunden nach sich, obwohl sie
zunächst versuchten, von möglichen Mit-

wissenden abzulenken und falsche Fährten
für die Polizei legten. Der Vorsitzende des NS-
Volksgerichtshofs, Roland Freisler, reiste
noch mit dem Nachtzug aus Berlin an, um
persönlich die Farce einer Gerichtsverhand-
lung zu führen und die ersten drei Todesur-
teile zu verhängen. Beim Gerichtsverhör
von Heiner Guter, einem Mitglied des Ulmer
Freundeskreises, so berichtet es Susanne
Zeller-Hirzel, soll, als die Sprache auf das Ge-
setz kam, der für seine willkürlichen und cho-
lerischen Wut- und Hassanfälle berüchtigte
Freisler schreiend mit den Worten „Gesetz?
Wir brauchen kein Gesetz“ ein Gesetzbuch
vor sich genommen und durch den Saal ge-
schleudert haben. Nur einmal, so Zeller-
Hirzler, hätte es einer verstanden, Freisler in
der Verhandlung zu überlisten, als ihn der
später ebenfalls angeklagte Falk Harnack, der
Schauspieler war, mit Worten ausmanö-
vrierte und so seinen Freispruch erwirken
konnte. Während Kurt Huber im Prozess
durch seine Aussagen dem Anliegen der Wei-
ßen Rose die entsprechende Würde verliehen
hätte. 

Hans Scholl (*1918) war es zunächst gar
nicht recht, dass seine jüngere Schwester So-
phie (*1921) im Mai 1942 zum Studium der
Philosophie und Biologie ebenfalls nach
München kam und sich alsbald dem Wider-
standskreis anschließen wollte, als ihr dessen
Existenz immer offensichtlicher wurde. Ihr
Bruder wollte sie aus dem riskanten Unter-
nehmen heraus halten und hatte sie zu-
nächst nicht eingeweiht und in diesem Punkt
auf Distanz zu sich gehalten. Doch als es kein
Geheimnis mehr war, wurde die resolute So-
phie schnell zur aktiven Mitstreiterin, die kein
Risiko zu scheuen schien, als ginge es noch
wie einst in der Hitlerjugend um Mutproben.
Es war jedoch genau das, was ihrem Inner-
sten mittlerweile so drückend auf dem Her-
zen lag und sich nach außen in Taten arti-
kulieren wollte. Das war nicht immer so ge-
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wesen. Anfangs in jüngeren Jahren war sie
wie ihr Bruder eine überzeugte Aktivistin und
Anführerin beim NS-Bund Deutscher Mädel
und Hans war Hitlerjugendführer gegen
den Willen des Vaters, der dies missbilligte
und seine heranwachsenden Kinder vom
Gegenteil zu überzeugen suchte. Im Hinter-
grund stand über allem zweifellos der sanf-
te erzieherische Einfluss der Mutter Magda-
lena Scholl mit ihrem lebendigen Beispiel ein-
facher, aufrichtiger christlicher Frömmig-
keit und Gläubigkeit. Sie vermittelte ihren
Kindern die Liebe zu Kunst, Literatur und
Musik, einige von ihnen lernten Instrumen-
te zu spielen, und las ihnen oft aus der Bibel
vor. Wenn die Familie zusammenkam, wur-
de meist auch klassische und geistliche
Hausmusik gespielt und gesungen. Denk-
würdige letzte Worte zwischen der Mutter
und ihrer Tochter Sophie beim Abschieds-
besuch der Eltern im Gefängnis sollen etwa
gewesen sein: „Gell, Sophie, Jesus!“ Und So-
phie antwortete ihr: „Ja, aber du auch!“ Mit
der Zeit zunehmender intellektueller und
emotionaler Reifung veränderte sich die ur-
sprüngliche NS-Begeisterung der beiden
Geschwister fast wie von selbst in eine kriti-
sche Sicht und Ablehnung. Es kam praktisch
ihre wahre innere charakterliche Veranlagung
und ihr tiefes, religiös-gläubig geleitetes
Mitempfinden für Wahrheit, Freiheit und Ge-
rechtigkeit zum Vorschein und bestimmte im-
mer mehr ihr Anti-NS-Weltbild. Trügeri-
sches Zeltlageridyll, attraktive Körperer-
tüchtigung in freier Natur und kollektive
dumpfe Fahnenseligkeit verloren ihre Fas-
zination und Anziehung. Erst wandten sich
beide demonstrativ der HJ-kritischen, bün-
disch-liberalen Deutschen Jugend dj 1.11
zu, nach dem Reichsparteitag 1936 wurden
sie mehr und mehr zu entschiedenen Geg-
nern des Nationalsozialismus.  

Als Medizinstudent war Hans Scholl wie
seine Kommilitonen zunächst vom Wehr-

dienst und Kriegseinsatz freigestellt, nahm je-
doch als Hilfssänitäter auch schon kurz am
Frankreichfeldzug teil.  Ab Ende Juli 1942 bis
in den späten Oktober kamen er und sein stu-
dentischer Freund Schmorell für einige Mo-
nate an die ukrainisch-russische Front zum
Einsatz als Sanitätshelfer, wo sie auf Willi Graf
trafen, ihn näher kennenlernten und sich mit
ihm anfreundeten. Scholl und seine Freunde
erlebten das grausame und brutale Frontle-
ben, wo Menschenleben nichts mehr zählten.
Sie bekamen von Kugeln und Granaten zer-
fetzte Körper zuhauf zu sehen, vernahmen
hautnah das Schreien und Stöhnen der
Schwerverletzten und Sterbenden. Sie kamen
auch in Kontakt mit einfachen russischen Bau-
ern und erhielten aus Berichten anderer Sol-
daten Kunde von ungeheuren Vorgängen in

Bronzeplastik Geschwister Scholl, vor dem Ge-
schwister-Scholl-Studentenwohnheim in Mün-
chen



Polen hinter den Linien, wo willkürliche Mas-
senerschießungen der einheimischen und jü-
dischen Zivilbevölkerung und nicht nur von
Soldaten oder Partisanen, wie es immer
hieß, stattfanden durch sogenannte Einsatz-
gruppen, die von der SS gelenkt und befeh-
ligt wurden. Auch sind sie offenbar selbst ein-
mal in ihrem Frontbereich Zeuge von LKW-
Transporten zu Erschießungsplätzen in den
Wäldern geworden. Das hatte sich tief bei ih-
nen eingeprägt und traumatisch festgesetzt
als sie im Spätherbst wieder in die Heimat zu-
rückkehrten und alsbald den Kontakt zu Kurt
Huber wieder aufnahmen und ihm davon be-
richteten. Es musste etwas geschehen, die
Menschen zuhause durften nicht länger zu-
schauen und sollten wachgerüttelt werden.
Zuhause in München war Sophie derweil in
den Semesterferien zum Arbeitsdienst her-
angezogen worden, wo sie in einem Rüs-
tungswerk Zünder in Granaten schrauben
sollte. Dort beobachtete sie polnische Zwangs-
arbeiterinnen, die anstelle der Zünder Brot-
teigklumpen in die Granaten stopften und so
das Kriegsgerät unbrauchbar zu machen
suchten, ohne dass sie diese verriet, vielmehr
ihr Tun richtig fand. Die Weiße Rose hatte in
ihren sich  im entschiedenen Ton gegen das
Regime nun zunehmend verschärfenden
Flugblättern wiederholt zu Sabotageakten ge-
gen nichtmenschliche Ziele aufgerufen. 

Gleich zu Beginn des Jahres 1943 kam es
zur Katastrophe von Stalingrad, zur Ver-
nichtung der von russischen Truppen ein-
geschlossenen 6. deutschen Armee. Von den
über 100.000 Soldaten, die noch in die russi-
sche Gefangenschaft gingen, kehrten am
Ende lange nach dem Krieg nur noch etwa
6.000 zurück. Stalingrad war der Anlass für
das letzte 6. Flugblatt, an dem auch der Hoch-
schulprofessor Kurt Huber wieder mitge-
schrieben hat. Ihn hatten Scholl und seine Mit-
streiter schon früher angesprochen und für
ihre Sache interessieren und nach anfänglicher

Skepsis nun auch gewinnen können. Seine
Vorlesungen waren jedes Mal bis auf den letz-
ten Platz besucht. Die Erfahrungen und Er-
lebnisse an der südrussischen Front hatten
den jungen Hilfsärzten vollends die Augen
geöffnet und sie in ihrer Haltung weiter be-
stärkt und radikalisiert. Darin trafen sie sich
mit dem zum geistigen Widerstand bereiten
Kurt Huber (1893-1943), der außer Philosoph
und Leibniz-Interpret auch ein bedeutender
Musikwissenschaftler war. Die ganze auf das
humanistische und aufklärerische Freiheits-
ideal konzentrierte Philosophie Fichtes, Schel-
lings und Leibniz‘ vereinte sich in diesem fein-
sinnigen Geist zum empörten Protest gegen
das NS-Regime. Textabschnitte, in denen
der antikommunistisch eingestellte Huber zu-
gleich zum Kampf gegen den Bolschewismus
aufrief, wurden von Hans Scholl und dem
russisch-stämmigen Alexander Schmorell
jedoch gestrichen. Hans Scholl trug nun bei
nächtlichen Aktionen, bei denen mit Scha-
blonen Anti-Hitler-Parolen an die Wände ge-
malt wurden, zum Selbstschutz immer eine
Pistole bei sich. Die generelle Haltung der
Weißen Rose zur Gewalt war pazifistisch de-
fensiv. Die stellvertretende Tötung selbst ei-
nes Despoten wurde verworfen. Man mach-
te sich über die Nutzlosigkeit eines nur lo-
kalen Aufstands oder den Austausch nur von
Köpfen an der Spitze des diktatorischen
Staates keine Illusionen, vertrat aber in den
Flugblättern weiter die Haltung des passiven
wie aktiven Widerstands gegen die NS-Dik-
tatur.

Der wildromantisch abgelegene Bruderhof
bei Ewattingen nahe der Wutachschlucht zwi-
schen den Orten Blumberg und Bonndorf war
in den letzten Kriegswochen im März auch
Ziel eines guten Freundes von Hans Scholl,
Otl Aicher (1922-1991). Um nicht in Gefan-
genschaft zu geraten, war er auf dem Rück-
zug seiner Truppe aus Frankreich durch
den Schwarzwald desertiert und fand auf
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dem Einödhof der Scholls, die dort von der
einheimischen Bevölkerung so gut wie un-
erkannt lebten, Aufnahme und Unterschlupf
bis zum Kriegsende. 1952 heirateten er und
Inge Scholl, waren inzwischen wieder nach
Ulm zurückgekehrt und gründeten dort zu-
sammen die Volkshochschule und Aicher zu-
sätzlich die Hochschule für Gestaltung. Ai-
cher war eigentlich Architekt und wurde ein
so angesehener wie origineller Kunstdesig-
ner und Anhänger der Kleinschreibung. Er
veröffentlichte zahlreiche Bücher zur De-
signlehre und wurde bekannt durch seine In-
dustrielogos für deutsche Unternehmen und
Autofirmen. Er war ein begeisterter Anhän-
ger des formschönen Automobils und des
funktionellen schlichten und formreduzier-
ten Designs. Für die Olympischen Spiele in
München 1972 entwarf er die offiziellen
Piktogramme. Otl Aicher und Inge Scholl zo-
gen 1972 mit ihren fünf Kindern ins westli-
che Allgäu bei Memmingen, wo der eigen-
willige Otl Aicher in einer alten Mühle sei-
ne eigene Gestaltungsschule gründete und in
eigens errichteten Atelierhäusern aus Holz
auf Stelzen einrichtete. Den Platz nannte er
nach dem kleinen Ort Freie Republik Rotis.
Über seine Kriegserlebnisse verfasste der frie-
densbewegte und an Basisdemokratie orien-
tierte Aicher sein Buch „Innenseiten des
Kriegs“. Während des Kriegs beherbergten
die Scholls bei sich zeitweise auch den in sei-
ner Heimatstadt München ausgebombten
schwäbischen Gelehrten, Kulturkritiker und
katholischen Existenzialisten Theodor Hae-
cker (1879–1945). Wie der süddeutsche ka-
tholische Schriftsteller und Publizist Carl
Muth (1867-1944) gehörte Haecker zu den
geistigen Mentoren, Anregern und väter-
lichen Freunden von Hans und Sophie
Scholl. Haecker las wiederholt bei Treffen der
Weißen Rose aus seinen Texten vor und man
diskutierte lebhaft über ethische, religiöse und
kulturpolitische Fragen und Themen. 

Zu Hintergrund und Motiv des Namens
gibt es verschiedene Geschichten und Mut-
maßungen über literarische und historische
Bezüge. Es waren französische Adlige, die ih-
ren Widerstand gegen die Französische Re-
volution in der Symbolik der weißen Rose
ausdrückten. Das hielt man rückblickend den
deutschen Weißen Rosen vor, wäre zu elitär
gewesen und passte nicht zu ihren Zielen.
Andere wiederum brachten den Titel „Die
Weiße Rose“ mit einem gleichnamigen Ro-
man des Geheimnis umwitterten Schrift-
stellers B. Traven in Verbindung, hinter des-
sen Pseudonym der Schauspieler und Akti-
vist der libertären Münchner Räterepublik
1919 Ret Marut vermutet wird, der die Zeit-
schrift „Der Ziegelbrenner“ herausgab. Er
verschwand, nach dem Ende der kurzen Rä-
tephase, aus politischen Gründen von der Po-
lizei verfolgt, bald für immer spurlos und soll
später als „Amerikaner“ B. Traven in Mexi-
ko wieder aufgetaucht sein. Denkbar wären
auch poetische Anklänge an Rosengedichte,
von denen Hans Scholl immer wieder
schwärmte. Am plausibelsten dürfte jedoch
der Name mit den naheliegenden natürlichen
Eigenschaften der Rose als wunderbar duf-
tender, schöner, zarter und reiner Blume
(weiß!) zu tun haben. Bei all ihrer bunten fi-
ligranen Schönheit und Reinheit ist sie mit ih-
ren kräftigen Dornen und sperrigem wildem
Wuchs doch auch ein wehrhaftes Gewächs,
das sich als Rosenstock zu behaupten weiß
und so immer wieder neue Blüten hervor-
bringt. In dieser Verknüpfung  zentraler Ei-
genschaften der Rose dürfte wohl die wirk-
liche Bedeutung zu suchen sein.   

Die Gruppe der Weißen Rose steht in der
deutschen Geschichte singulär da. In ihr wie
auch dem  Kreis um die Widerständler Hel-
muth James Graf von Moltke und seine
Frau Freya, Adam Trott zu Solz und Carlo
Mierendorff, die sich einige Male auf dem
niederschlesischen Schlossgut der von Molt-

30 CuS 4/18

Christ und Sozialist / Christin und Sozialistin



kes bei Kreisau trafen, wurden auch für die
Zeit nach dem Krieg und Ende der Hitler-
Diktatur die aus bürgerlich-liberaler Sicht viel-
leicht fortschrittlichsten und modernsten
Überlegungen für die demokratische Zukunft
des deutschen Volkes in einem föderalisti-
schen Deutschland im europäischen Ver-
bund angestellt. Dies schloss durchaus auch
freiheitlich-sozialistische Vorstellungen mit
ein. Noch bis lange nach dem Krieg blieben
die Mitglieder der Weißen Rose, umge-
brachte wie überlebende, für viele Verräter am
deutschen Volk und Geächtete. Dieses Bild
wandelte sich in der Breite erst allmählich
nach und nach, indem auch mehr über ihre
Geschichte bekannt wurde. Es gab wenige
Beispiele wie das des Ulmer Mitglieds der
Gruppe, Hans Hirzel, der sich rechten poli-
tischen Kreisen und Ideologien zuwandte
und in den 1990er Jahren sogar für die Par-
tei der Republikaner auftrat und kandidier-
te. Die meisten blieben ihrer freiheitlichen Idee
von damals treu, einige verließen Deutsch-
land wie Traute Lafrenz, die in die USA über-
siedelte. Andere wie etwa Franz J. Müller, An-
neliese Knoop-Graf und natürlich Inge Scholl
waren fortan darum bemüht, nach dem

Krieg bei zahllosen öffentlichen Vorträgen
und Auftritten besonders in Schulen über die
Weiße Rose zu berichten und informieren und
sich jungen Menschen mit ihren Fragen zu
stellen. Sie trugen und gaben das mahnende
Vermächtnis der Weißen Rose weiter. 

Bremen, 14.3.2018
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(EAK); aktiv in gewaltfreien Aktionsgruppen und
in der Friedensbewegung; Mitarbeit im Redakti-
onsbeirat von CuS.
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Vor 150 Jahren, am 28. Juli 1868, ist Leonhard
Ragaz zur Welt gekommen. In Zürich kämpfte er
für eine neue Schweiz und gegen Militarismus.
Eine Würdigung.

Von Matthias Hui

Schweigen war nie eine Option. Die
Worte, die Leonhard Ragaz 1937 wähl-
te, sind für ihn typisch – polemisch, pro-

phetisch und patriotisch zugleich: „Wir sind
damit schon im helvetischen dritten Reich.
Eine Haussuchung hatten wir auch schon
und gewar̈tigen das Weitere. Es ist uns wie-

der nicht bange fur̈ uns, aber wir scham̈en uns
fur̈ die Schweiz.“ Anlass gaben die behörd-
lich angeordneten Verdunkelungsübungen in
Zürich. Ragaz sah darin nichts anderes als ei-
nen Vorstoss des Militarismus, eine Lüge, die
falsche Sicherheit vortäuscht, Kriegsfata-
lismus.

Das Haus an der Gartenhofstrasse 7 in Zü-
rich-Aussersihl, das mit ihm zum Zentrum
des religiösen Sozialismus und der Arbei-
ter(innen)-Bildung geworden war, blieb hell
erleuchtet. Die Konsequenzen – juristische
Verfahren und politische Ausgrenzung –

Elmar Klink
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nahm er zusammen mit seiner Frau und Ge-
fährtin Clara Ragaz-Nadig auf sich.

Clara war in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts eine der bedeutendsten Feminis-
tinnen und Pazifistinnen der Schweiz. Sie ver-
fügte über ein eigenes Netzwerk von Ver-
bündeten in ganz Europa. Während des
Zweiten Weltkriegs bot sie einigen von ihnen
in ihrem Haus zusammen mit ihrem Mann
und ihrem Freundeskreis Asyl. Den Namen
Ragaz haben viele Menschen in der Schweiz
über Jahrzehnte mit dem gewaltfreien Wider-
stand gegen die Verdunkelung und die An-
passung an den Nationalsozialismus ver-
bunden.

Dorfkommunismus und
Arbeiterbewegung

Das politische Handeln für eine gerechte,
sozialistische Gesellschaftsordnung war für
Leonhard Ragaz ein Leben lang eine Frage
der Nachfolge Jesu Christi. Sein Lebensweg
führte ihn vom Bergdorf über Pfarr- und Pro-
fessorenhäuser mitten in ein städtisches Ar-
beiterInnenquartier.

Ragaz ist als Sohn einer Kleinbauernfami-
lie in Tamins in Graubünden geboren worden.
Die solidarische Zusammenarbeit in der
Dorfgemeinschaft prägte ihn. Vieles war ge-
nossenschaftlich organisiert. Ragaz sprach
später vom Dorfkommunismus. In seinem
um 1918 in mehreren Auflagen publizierten
Buch „Die neue Schweiz“ entwarf er das Pro-
gramm eines basisdemokratischen Genos-
senschafts-Sozialismus. Man könne nicht
„politisch freie Menschen haben, die sozial
unfrei sind“. In der Gemeinwirtschaft such-
te Ragaz eine radikale Alternative zum Ka-
pitalismus – für ihn ein System von Gewalt,
Egoismus und Ausbeutung. Ebenfalls aus sei-
nen Wurzeln heraus versteht sich sein kon-
sequentes ökologisches Engagement. Auch
hier war er anderen Theolog(inn)en um

Jahrzehnte voraus und bleibt heute neu zu
entdecken.

Schritt für Schritt näherten sich Ragaz
und die Arbeiter(innen)bewegung einan-
der an. Zum Abschied von seinem Pfarramt
in Chur schenkten ihm die Arbeiter des
Grütlivereins „Das Kapital“ von Karl Marx.
Als Münsterpfarrer in Basel ergriff er in einer
Predigt 1903 Partei für streikende Maurer.
1908 wurde er als Theologieprofessor an die
Universität Zürich berufen. In dieser Position
solidarisierte er sich 1912 mit streikenden Ar-
beiter(inne)n. Einer seiner Artikel wurde als
Flugblatt in einer Auflage von 100.000 Exem-
plaren unter die Leute gebracht und mach-
te ihn zum Feind des Bürgertums. Ein Jahr
später trat er der SP bei und stellte sich im
Landesstreik von 1918 an die Seite der Streik-
enden: „Der Glaube an Christus und das
kommende Reich Gottes (…) schließt alle
höchsten und radikalsten sozialistischen
Verheissungen und Forderungen ein.“

Reich Gottes und Befreiung

Seinen Kampf für revolutionäre Umwäl-
zungen in der Zeit des Ersten Weltkriegs und
der Revolution in Russland führte er am lin-
ken Flügel der Sozialdemokratie. Von der
Dritten Internationalen, angeführt von Lenin,
grenzte er sich jedoch scharf ab: Gewalt-
glauben und Militarismus waren für Ragaz
in jedem Fall Verrat am sozialistischen Ide-
al.

Seine Stelle als Uniprofessor kündigte er
1922. Vom Zürichberg zog seine Familie
hinunter nach Aussersihl. Statt gutgestellte
Studierende wollte er Arbeiter(innen) bilden.
Publizieren wollte er in aller Freiheit, unab-
hängig von Institutionen.

Sein größtes Werk verfasste er am Ende sei-
nes Lebens, während des Zweiten Welt-
kriegs: „Die Bibel – eine Deutung“. In sieben
Bänden stellte er die Bibel als ein Buch der Be-
freiung dar. Der Befreiungstheologe avant la
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lettre spurte in seiner Verschränkung von po-
litischem Aktivismus und theologischer Ar-
beit vieles vor, was Jahrzehnte später vor al-
lem in Lateinamerika als „Theologie der
Befreiung“ wirksam werden sollte.

Ragaz’ Thema war die Botschaft vom
Reich Gottes und seiner Gerechtigkeit für die
Erde: Eine andere, eine bessere Welt ist mög-
lich, wenn Menschen da sind, die den Ver-
heißungen des Reiches Gottes im Diesseits
den Weg bereiten. Mitarbeiter(innen) Gottes
sind für Leonhard Ragaz nicht in erster Linie
Kirchgänger(innen) – von der Institution
hatte er sich weit entfernt –, sondern ebenso
humanistische Atheist(inne)n, revolutionäre
Sozialist(inne)n, gute Eid-Genoss(nne)n.

Ragaz verstand die Bibel als ein Ganzes, als
Buch der jüdischen messianischen und pro-
phetischen Tradition. Auch hier war er der
Mainstream-Theologie seiner Zeit – einer düs-
teren, von Antisemitismus durchwachse-
nen Periode – weit voraus. Martin Buber, auch
er religiöser Sozialist, schrieb nach dem Tod
von Ragaz im Dezember 1945: „Er war der
echteste Freund, den das jud̈ische Volk in un-
serer Zeit besessen hat.“ Ragaz war über Jahr-
zehnte mit dem grossen Religionsphiloso-
phen und weiteren jüdischen Denkerinnen
verbunden. In der Tat führte er eine vertief-

te Korrespondenz vor allem mit Frauen, die
in ihren religiösen Traditionen und politischen
Bewegungen unkonventionelle Wege ein-
schlugen.

Schweigen geht nicht
Anlässlich seiner Weigerung in den 1930er-

Jahren, auf behördliches Geheiss die Lichter
zu löschen, schrieb Ragaz, dass Militarismus
– und darin schloss er Nationalismus und fa-
schistische Tendenzen ein – auch in der
Schweiz „in der grossen Verdunkelung we-
niger der Luft als der Seelen gipfelt“.

Mit moralisch und analytisch spitzer Feder
äusserte er sich regelmässig in der Zeit-
schrift „Neue Wege“, die er 1906 mitbe-
gründete. 1941 wurde die Zeitschrift unter
Vorzensur gestellt, weil Ragaz – so die Be-
hörden – „regelmässig die schweizerische
Neutralitätspolitik kritisiere“; er „verhöhne
(…) die schweizerische Wehrbereitschaft“.

Der politische Theologe verweigerte sich
der Anpassung und Zensur und ging mit sei-
ner Publikation in den Untergrund. Manus-
kripte wurden in verschlossenen Couverts
verschickt. Erst im Sommer 1944 erschien die
Zeitschrift wieder legal. In seinem Rekurs ge-
gen die Verhängung der Vorzensur schrieb
Leonhard Ragaz: „Für mich ist Reden und
Schreiben Wahrheitsdienst.“ Es gehe da-
rum, „die Stimme zu erheben, wenn göttli-
che und menschliche Ordnung verletzt wird,
wo Gerechtigkeit, Freiheit, Menschlichkeit mit
Füssen getreten werden; es bedeutet, es als
Sünde zu empfinden, demgegenüber zu
schweigen. Weil ich so empfinde, meine
Herren, darum rede ich, auch da, wo Sie das
Schweigen lieber sähen und dieses mir selbst
auch bequemer wäre.“

Zuerst erschienen:
https://www.journal21.ch/gegen-das-bequeme-
schweigen

Matthias Hui ist Co-Redaktionsleiter der Zeit-
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schrift Neue Wege, die Leonhard Ragaz vor 112
Jahren mitbegründet und über Jahrzehnte ge-
prägt hat. Die Zeitschrift erscheint seit 2018 in
erneuertem Design mit dem veränderten Unterti-
tel „Religion. Sozialismus. Kritik“.

*1962, lic. theol.
Studium der Theologie in Zürich, Berlin/DDR
und Bern sowie DAS in Völkerrecht/Menschen-
recht an der Universität Bern (Abschluss 2016).
1994–1998 Entwicklungszusammenarbeit in
Palästina, 
1999–2013 Mitarbeiter der Fachstelle OeME (Oe-
kumene, Mission, Entwicklungszusammenarbeit)
der Ref. Kirchen Bern-Jura-Solothurn. 

Seit 2013 Redaktor
der Zeitschrift Neue
Wege.
Seit Dezember 2013
zu 30% bei human-
rights.ch, 2014/15
Koordination der
schweizerischen
NGO-Arbeitsgruppe
OSZE, ab 2016 Koor-
dination der AG Aus-
senpolitik der
NGO-Plattform Menschenrechte Schweiz.
Mail: matthias.hui@humanrights.ch
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Von Reinhard Gaede

In dem Heft 1/2000 folgt als krönender
Abschluss der 4. Teil des Rückblicks 50
Jahre CuS  von Ulrich Peter.

„Ich soll über 50 Jahre Geschichte von
CuS schreiben. Aber wie fasst man ein hal-
bes Jahrhundert zusammen? Wie kann ich
denjenigen gerecht werden, die diese Zei-
tung jahrzehntelang getragen haben ohne
in Verdammung oder Verschönerung zu
verfallen? Die Geschichte des BRSD in der
Weimarer Zeit ist bekannter als die nach
1945. Außerdem ist die Quellenlage für die
Zeit nach 1945 sehr dürftig. Der wichtigste
Bestand, das Privatarchiv Heinrich
Schleichs, Präsident des BRSD von 1950 bis
1977, wurde wie von ihm verfügt, nach sei-
nem Tod komplett vernichtet. Viele Fragen
der Bundesgeschichte werden deswegen
vermutlich nie zu klären sein. Auch meine
Darstellung der Geschichte von CuS leidet
darunter. Aber ich soll ja keine wissen-

schaftliche Gesamtdarstellung schreiben,
sagt Christa.1

Einstieg

Fangen wir ganz vorne an. Was sich 1948
als religiös-sozialistisches Organ neu grün-
dete, war praktisch der Versuch, an der
Presse des Bundes der religiösen Sozialis-
ten vor 1933 wiederanzuknüpfen. Für die-
Arbeiter-Bewegung der Weimarer Repu-
blik, als deren integraler Bestandteil sich der
BRSD definierte, war es selbstverständlich,
dass eine sich als sozialistisch verstehende
Gruppe „ihre“ Zeitung braucht. Lenin hat
die Funktion einer Zeitung für eine linke
Gruppe so definiert: „Die Zeitung ist nicht
nur ein kollektiver Propagandist und kol-
lektiver Agitator, sondern auch ein kol-
lektiver Organisator. Was das letztere be-
trifft, kann sie mit einem Gerüst verglichen
werden, das um ein im Bau befindliches Ge-
bäude errichtet wird; es zeigt die Umrisse

Themen und Aktionsfelder der Religiösen Sozialist(inn)en
in der Vergangenheit VII
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des Gebäudes an, erleichtert den Verkehr
zwischen den einzelnen Bauarbeitern, hilft
ihnen, die Arbeit zu verteilen und die
durch die organisierte Arbeit erzielten ge-
meinsamen Resultate zu überblicken“ (in:
Was tun?. Kap. V.a. „Kann eine Zeitung ein
kollektiver Organisator sein?“)

Hiervon ausgehend lassen sich Kriterien
bestimmen, die ich im Folgenden auch auf
50 Jahre CuS anwenden will.
– Wer ist Träger der Zeitung?
– Welche Inhalte werden in welchem zeit-

geschichtlichen Kontext vertreten?
– Findet durch bzw. um diese Zeitung

herum ein Organisationsprozess statt?
– Welches optisches Erscheinungsbild hat

die Zeitschrift?

1. Frühgeschichte und Voraussetzungen

In der Weimarer Republik war die BRSD-
Presse ausdifferenziert. Wöchentlich er-
schien das „Sonntagsblatt des arbeitenden
Volkes“, später unter dem Titel „Der reli-
giöse Sozialist“ mit einer Spitzenauflage
von 17.000 Stück im Zeitungsformat im
Umfang von 4 Seiten, was einen Bogen um-
fasste. Ein Großteil wurde bei Veranstal-
tungen und vielerorts im Freiverkauf auf
den Straßen und in den Häusern vertrieben.
Seine Unterzeile „Durch christlichen Glau-
ben zu sozialistischem Kampf! Durch so-
zialistischen Kampf zu christlichem Glau-
ben!“ gab die Stoßrichtung an.

Das SDAV entsprach der oben genann-
ten Leninschen Zeitungsdefinition. Es war
eine eminent politische Zeitung. Alles was
in Arbeiterbewegung, Kirche und Gesell-
schaft „dran“ war, spiegelte sich im SDAV.
Es war das wichtigste Medium des BRSD,
in ihm bildeten sich die Aktivitäten der
Ortsgruppen und Landesverbände ab,
und es war auch für das Zusammengehö-
rigkeitsbewusstsein eminent wichtig. Wer

das SDAV las, gehörte dazu. Darüber hin-
aus gab es auch dem einzelnen BRSDler in
der Diaspora das für Diskussionen wich-
tigste Rüstzeug an die Hand, er konnte da-
mit werben und die geworbenen Leserin-
nen und Leser zur Besprechung von SDAV-
Artikeln zusammenrufen. Die meisten
BRSD-Ortsgruppen entstanden aus Le-
ser-Kreisen des SDAV. Diesem agitatori-
schen Charakte entsprechend erschienen
im SDAV keine langen Abhandlungen.
Hierfür hatte der BRSD seit 1929 ein the-
oretisches Organ mit dem Titel „Zeit-
schrift für Religion und Sozialismus“
(ZRS) herausgeben, das unter anderem die
Funktion hatte, Inhalte des BRSD in die
Pfarrerschaft zu tragen. 1930 betrug die
Auflage 1200–1500 Stück. 1931 wurden
2000 Exemplare gedruckt. Allerdings ge-
lang es mit der ZRS nicht, einen nennens-
werten Einfluss auf die Pfarrerschaft aus-
zuüben. Zielgruppen der ZRS waren die
theologisch Gebildeten und die Mei-
nungsträger in den Organisationen der Ar-
beiterbewegung, nicht zu vergessen die
Funktionäre des BRSD selbst. In der ZRS
ging es um theologisch-politische Selbst-
vergewisserung, ökonomische Analysen,
Analysen der faschistischen Entwicklung,
sozialistische Grundsatzfragen, neue wich-
tige Literatur etc.

2. Ausgangsbedingungen: Nach 1945
war nichts mehr so wie vor dem Fa-
schismus.

Nach 1945 ging es dem BRSD wie Dut-
zenden anderer Organisationen, die da
weitermachen wollten, wo sie 1933 zwangs-
weise aufhören mussten. Die deutsche Tei-
lung ließ einen einheitlichen Organisa-
tions-Aufbau nicht zu, und viele Träger der
Arbeit waren im Krieg oder im Widerstand
umgekommen oder physisch und psy-
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chisch verbraucht, bzw. blieben in der
Emigration. In der russischen Zone lagen
die ehemals starken BRSD-Zentren Thü-
ringen, Anhalt und Berlin. Versuche, den
BRSD im Osten neu aufzubauen, waren
1947/48 weit gediehen, scheiterten aber
letztendlich an der Kursänderung der SED,
zu der das Gros der BRSD-Funktionäre im
Osten zählte.

Während sich im Osten religiöse Sozia-
listen vor allem der SED anschlossen, bil-
dete sich im Westen der BRSD in Bereichen
neu, in denen er entweder kaum Traditio-
nen hatte bzw. vor 1933 sehr schwach war.
Das Zentrum bildete sich in Frankfurt mit
Stützpunkten in der Pfalz, in Württemberg
und in Bayern. In Baden, ehemals stärkste
Region, entstand nichts.

Zudem hatten sich die Rahmenbedin-
gungen geändert. Die durch Krieg, Verfol-
gung und Emigration geschwächte SPD
hatte einen derartigen Mangel an qualifi-
zierten Kräften, dass sie auf das Potential
an erfahrenen religiösen Sozialisten gern
zurückgriff.

Diese Männer wurden schnell Abgeord-
nete im Land- und Bundestag, Staatsse-
kretäre, Oberbürgermeister, SPD-Partei-
vorstands-Mitglieder, ja sogar Minister.
Aber sie fehlten im BRSD und besonders
seiner Zeitschrift. Wenn sie publizierten,
dann gleich in der SPD-Presse und nur in
wenigen Ausnahme-Fällen in CuS.

Im Ergebnis war das organisatorische Po-
tential, das eine religiös-sozialistische Zeit-
schriftvertreiben konnte äußerst schmal, ich
schätze den Nachkriegs-BRSD in seinen be-
sten Zeiten auf vielleicht 4–500 Mitglieder.
In weiten Regionen war er kaum präsent,
im Osten und im Norden fehlte er fast völ-
lig. Zudem war er in den ersten Jahren
durch die Existenz der „Arbeitsgemein-
schaften für Christentum und Sozialismus“
(ACS), die sich eigenständig im Kontext der

SPD gebildet hatten und ihre Blütezeit
von 1947 bis 1952 hatten, stark geschwächt
und in seinem Wachstum behindert. Be-
sonders ungünstig gestaltete sich das ge-
ringe Potential an intellektueller Kapa-
zität, um eine Zeitschrift wie CuS auch qua-
lifiziert zu füllen.

3. 1948: Das „Sonntagsblatt des arbei-
tenden Volkes“ erscheint wieder

Die erste Phase der CuS-Geschichte dau-
ert von September 1948 bis März 1949. Im
September wurde vom Verlagsort Stuttgart
aus die 1. Ausgabe des neuen SDAV ver-
trieben. Es erschien im Format A3 gefalzt,
d.h. im Umfang von 4 Druckseiten A4. Von
der Gestaltung her professionell gesetzt
und ansprechend aufgemacht. Verant-
wortlich zeichnete Pfarrer Eberhard
Lempp, Nellingen und als Redakteur W.
Gaedicke aus Stuttgart. Die Startauflage be-
trug laut Impressum 20.000 Stück! Ich
habe in meinem Archiv zwei Ausgaben der
Nr.1, die sich allerdings in drei Punkten
unterscheiden. Bei der einen steht über der
Titelzeile „Mitteilungsblatt des Bundes
der religiösen Sozialisten Deutschlands“.
Bei der anderen finde ich „Arbeitsge-
meinschaft für Christentum und Sozia-
lismus (Bund der religiösen Sozialisten)“
und „Probenummer“. Das Impressum
unterscheidet sich nur in einem Punkt. Als
Herausgeber werden genannt „Im Auftrag
der Arbeitsgemeinschaft für Christentum
und Sozialismus (Bund religiöser Sozia-
listen) bzw. „Im Auftrage des Bundes re-
ligiöser Sozialisten“. „Die hohe Startauflage
lässt sich erklären. Zum einen sollten sich
die klassischen BRSD-Mitglieder aus der
Zeit vor 1933 wiederfinden, deswegen
der Name, deswegen „Mitteilungsblatt
des BRSD“ und deswegen Artikel promi-
nenter Alt-BRSD’ler wie Lempp, wie Ar-
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thur Rackwitz aus Berlin und wie Emil
Fuchs. Die „neuen“ Bezieher sollten aus
dem Kreis der ACS kommen. Auch sie soll-
ten sich wiederfinden können und wahr-
scheinlich an sie richtete sich die Gruß-
adresse von Wilhelm Keil, Präsident des
Württ-Bad. Landtages und Spitzen-
SPD’ler. Seine Aussage „Die Zahl der
christlichen Sozialisten ist viel größer als
es scheinen will“ mag auch die Auflagen-
höhe stimuliert haben.

Vom Inhalt her war das neue SDAV etwas
ganz anderes als das klassische SDAV.
Lempp formulierte in seinem Leitartikel „…
sind wir der Ansicht, dass wir in erster Li-
nie eine religiöse Erneuerung brauchen,
und ihr wollen wir den Weg bereiten“
und stellte das SDAV in die Reihe von
Blumhardt, Kutter und Ragaz. Im Weima-
rer BRSD war die Richtung Ragaz minori-
tär gewesen, jetzt schien es nur noch sie zu
geben. Während in Deutschland die De-
montagekämpfe tobten, Hungerdemon-
strationen stattfanden, die Vergesellschaf-
tung der Schlüsselindustrien auf der Ta-
gesordnung stand und sich die Arbeiter-
bewegung gegen die drohende Restaura-
tion kapitalistischer Herrschaft stemmte, be-
stimmte Heinrich Knetsch die Aufgaben
des SDAV u.a. so:

„Du willst die Armen und Enterbten
sammeln und sie in die Stille führen. Du
willst Ihnen sagen, wie uns der Sonntag in
edler innerer Freude zum Segen für Werk-
tag werden kann. Als Sonntagsblatt der re-
ligiösen Sozialisten willst du die Gedanken
des im Sonntagsgottesdienst gehörten Bi-
belwortes weiterführen und vergegen-
wärtigen. Du willst uns sagen, dass der Got-
tesdienst mit der Feierstunde in der Kirche
nicht aufgehört hat, sondern erst eigentlich
fortfährt und sich vollendet im Dienst am
Menschenbruder, an Volk und Menschheit“.

Lediglich der Artikel des Berliner Pfarrers

Rackwitz, der zu dieser Zeit SED-Mitglied
war, ließ noch etwas vom sozialistischen
Geist des BRSD spüren. Ansonsten war es
ein eher unpolitisches Erbauungsblatt. Ge-
macht von Leuten mit besten Absichten,
aber ohne Verwurzelung in der sozialisti-
schen Bewegung. Der Glaube ersetzte die
Analyse. Genauso wurde auch vorgegan-
gen.

Die Zeitschrift startete ohne jegliche fi-
nanzielle Grundlage als Mitteilungsblatt ei-
nes Bundes, der noch gar nicht richtig be-
stand. Die geringen Rücklagen wurden
durch die Währungsreform vernichtet. Es
kam, wie es kommen musste. Die Bestel-
lungen blieben weit hinter den Erwartun-
gen zurück, und die SPD verteilte nur
schleppend oder gar nicht.

Nr. 2 erschien im Oktober trotzdem wie-
der in einer Auflage von 20.000 Stück und
der Leitartikel von Lempp auf der Titelseite
hatte erneut Predigtcharakter. Die letzte Sei-
te enthielt Berichte über die Entwicklung
von BRSD und ACS in Hessen, Württem-
berg und NRW. Für Nr.3 vom November
1948 steuerte Emil Fuchs die Titel-Besin-
nung „Gott ist die Liebe“ bei. Lempp ver-
fasste einen Artikel „Was lehrt uns die Wäh-
rungsreform?“ Die kritische Geschichts-
wissenschaft stimmt darin überein, dass die
Währungsreform von 1948, die die Er-
sparnisse der Massen und die Schulden der
Betriebe im Verhältnis von 20 Reichsmark
zu 1 DM entwertete, die Konten und Ak-
tienpakete der Kapitalgruppen dagegen un-
angetastet ließ, nur als gigantische Ent-
schuldung des Kapitals und Ausplünde-
rung der Bevölkerungsmehrheit zu inter-
pretieren ist. (Hier hat u.a. die Angst vor
dem Euro ihre Wurzel im kollektiven Ge-
dächtnis der Bevölkerung!)

Lempp schreibt stattdessen: „Ebenso
zeigt uns diese Währungsreform, wie tö-
richt es ist, sich an Geld und Besitz zu klam-
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mern, als ob uns dies eine Sicherung für un-
sere Existenz geben könnte:“ Für eine Pre-
digt war dies vielleicht noch akzeptabel, für
eine ReSo-Zeitschrift mit Zielgruppe ar-
beitende Bevölkerung allerdings verfehlt.
Mit dieser Ausrichtung war kein Blumen-
topf zu gewinnen. Im Impressum fehlt ab
dieser Nummer die Druckauflage. Wa-
rum wohl?

Die nächste Ausgabe 4/5 erschien erst als
Doppelnummer Januar/Februar 1949. Erst-
mals erscheint ein literarischer Teil, der auch
Buchbesprechungen enthält. Druckort ist
jetzt Eßlingen. Ursache für den Wechsel
dürften unbezahlte Rechnungen gewesen
sein. Die folgende Nummer 6 vom März
1949 trug aufgestempelt den Hinweis
„Sonntagsblatt des arbeitenden Volkes ab
1. April 1949 Christ und Sozialist“.

Wie kam dies zustande?
Ein „Sonntagsblatt“, das bestenfalls mo-

natlich herauskommt und dann noch in
Doppelnummern ist bestenfalls ein Monats-
aber kein Sonntagsblatt. Zudem hatte die
Empirie erwiesen, dass selbst ein Monats-
blatt nicht genügend Abonnent(inn)en ge-
funden hatte. Die finanzielle Lage war
desaströs. In dieser Phase kam Heinrich
Schleich aus Frankfurt ins Spiel.

Schleich kam zum religiösen Sozialismus
praktisch zufällig und hatte hier vorher kei-
ne Tradition. Er war im Liberalismus or-
ganisiert und sozialisiert worden und war
wahrlich kein „Linker“. Aber er war fleißig
und konnte organisieren, ganz im Gegen-
satz zu den pazifistischen Pfarrern und
ethisch-sozialistischen Kräften im Bund.
Eine Entscheidung der ersten Konferenz re-
ligiös-sozialistischer Initiativen und Grup-
pen, die vom 1. Bis 3. Juni 1948 in Kassel
stattfand, machte seinen Aufstieg leicht. Der
Frankfurter Rudolf Jentzsch, vor 1933 hes-
sischer BRSD-Landesvorsitzender, wurde
mit der Leitung der Geschäftsstelle betraut.

Bundessekretär blieb er dann fast 30 Jahre!
Schleich überrollte mit seiner Dynamik
nicht nur Jentzsch, der sich ihm bereitwil-
lig unterordnete. Zu dieser Zeit gab es in
mehreren Regionen, so z.B. in Kassel,
Württemberg, Berlin und Mecklenburg
hektographierte BRSD-Mitteilungsblätter.
Für Südhessen gab Schleich ein Mittei-
lungsblatt mit dem Titel „Christ und Sozi-
alist“ heraus. Der Titel stammte von Lud-
wig Metzger, Alt-Reso aus Darmstadt.
Durch Jentzsch war Schleich sehr gut über
die Entwicklung des SDAV informiert,
und so dürfte es kein Zufall gewesen sein,
dass sich in der Folgezeit beim SDAV ei-
niges änderte.

4. Die „CuS“-Phase unter dem Redak-
teur Eberhard Lempp

Das de facto bereits bankrotte SDAV er-
schien ab Nr.7 vom April 1949 unter dem
neuen Namen CuS, diesmal im Umfang
von zwei A3-Bögen, aber mit der Unterzeile
„Mitteilungsblatt der religiösen Sozialis-
ten“, so stand’s auch im Impressum. Ver-
antwortlich war weiterhin Eberhard
Lempp, der Redakteur war Walter Gaedi-
cke, der Jahre später in CuS 7/ 1951 des fi-
nanziellen Betruges an BRSD-Genossen
beschuldigt wurde. Der Druck erfolgte in
Stuttgart-Vaihingen. Zur Auflagenhöhe
gab es keine Angabe. Auf S. 5 stand aller-
dings eine Mitteilung der Redaktion.

„Um unserm Blatte einen größeren Le-
serstamm zu sichern und es damit finan-
ziell endlich auf feste Füße zu steilen, ha-
ben wir mit Kreisen des uns nahestehen-
den Versöhnungsbundes vereinbart, unser
Blatt gemeinsam mit ihrem Blatte („Die
Versöhnung“) herauszugeben, in der
Weise, daß der Hauptinhalt des künftigen
Blattes in derselben Druckerei für beide
Gruppen gemeinsam herausgegeben wird,
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daß aber für unsere Leser der Titel „Christ
und Sozialist“ nach wie vor bleibt und auf
den letzten Seiten gesondert über unsere
spezielle Arbeit Bericht gegeben wird.
Das Blatt wird dadurch etwas größer,
aber es erscheint dann nicht mehr alle Mo-
nate, sondern zwanglos alle 2-3 Monate,
wozu wir ja in letzter Zeit sowieso ge-
zwungen waren.“

Schleich stellte es später so dar, als habe
er „Lempp unverbindlich die Erlaubnis er-
teilt“, den Frankfurter Namen zu verwen-
den. Sicher ist jedenfalls, dass er von
Frankfurt aus die von Lempp aufgehäuf-
ten Schulden abtrug.

CuS unterschied sich kaum vom bishe-
rigen SDAV. Drei Veränderungen fallen
allerdings auf. Allgemeine Politik wird
wahrgenommen, insofern sie sich auf Fra-
gen des Pazifismus erstreckt. So wird etwa
in Nr.8/1949 (ohne Datum und Monat) auf
das Grundgesetz Bezug genommen und
der Art.4 „Niemand darf gegen sein Ge-
wissen zum Kriegsdienst mit der Waffe ge-
zwungen werden“ positiv hervorgeho-
ben. Außerdem werden verstärkt Fragen
des christlich-jüdischen Dialoges und des
Antisemitismus aufgenommen. Und erst-
malig finden sich Inserate im Heft. So
sucht etwa ein „Landwirt, 45 Jahre, cha-
raktervoll, mit schönem Anwesen ein lieb,
und tücht. Mädchen bis 36 Jahre zu baldi-
ger Heirat“.

In diesem Heft wird auch erstmalig über
finanzielle Probleme berichtet. „Wir haben
noch Außenstände im Betrag von etwa
250,-DM. Daneben warten noch die Dru-
cker und Papierlieferanten auf Bezahlung
ihrer Arbeit“. Das Einzelexemplar kostete
25 Pf. Somit waren 1000 bestellte Exemplare
noch nicht bezahlt. Die Nummer 11/1949
„mit dem Schwerpunkt „Zum 30. Todestag
von Christoph Blumhardt“ war zu 2/3 ge-
füllt mit Beiträgen Lempps. Diese Ausga-

be war so zeitlos, dass 4/5 des Umfangs
heute bei minimalen Änderungen nach-
druckbar wäre, ohne dass dies auffiele.

Mit Beginn des Jahrgangs 1950 erfolgte
aufgrund des ökonomischen Drucks eine
Veränderung im Erscheinungsbild von
CuS. Von A3 wurde auf A4-Bögen reduziert
und CuS erschien künftig im Broschüren-
format einspaltig, statt bisher dreispaltig.
Der Umschlag war etwas dicker als die nor-
malen Druckseiten, aber weiß und auch mit
Text bedruckt. Verantwortlich zeichnete
weiterhin Lempp, Redakteur Johannes
Göpner, der Druckort war jetzt Alten-
steig/Württemberg, danach Mannheim-
Seckenheim. Zu den Autoren zählte jetzt
auch regelmäßig Heinrich Schleich. In die-
sem Jahrgang ist CuS deutlich politischer,
weniger zeitlos und informativer gewor-
den. Der Umfang betrug jetzt 24 Seiten A5,
und es erscheinen besondere Werbenum-
mern mit geschmackvoll gestalteten Titel-
seiten. So z.B. die zweifarbige Nr.7/8 1950
zum zweiten evangelischen Kirchentag in
Essen. Ebenso geht die finanzielle Sanie-
rung von CuS weiter. Der Bezugspreis
wird um 25% von 3,-DM jährlich auf 4,-DM
jährlich angehoben.

5. „CuS“ im „Schleich-Tempo“

Im Herbst 1950 war Lempp am Ende.
Der Schuldenberg war für ihn nicht mehr
zu regulieren. Am 8.10.1950 fand eine
Krisensitzung in Frankfurt statt. Sie hatte
ein Ergebnis: Schleich übernimmt CuS
und alle aufgelaufenen Rechnungen und
Belastungen. Nummer 9/10 des CuS-Jahr-
gangs 1950 ist eine Zäsur, die aber redak-
tionell nicht deutlich gemacht wird. Als
Herausgeber und Schriftleiter treten Hein-
rich Schleich und Albert Zschaler auf, der
bereits in Nr. 8/1951 aus der Schriftleitung
verschwand. Druckort ist ab jetzt Frankfurt
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und die Druckerei Carl Bornkessel. Sie
druckte CuS bis 1977. Außerdem erschei-
nen jetzt in CuS gewerbliche Anzeigen aus
Wiesbaden und Frankfurt und ganzseitige
Anzeigen des „Konsum“, der damaligen
Konsumgenossenschaft der Arbeiterbe-
wegung sowie der ebenfalls zu den Kon-
sumgenossenschaften gehörenden „Süd-
westdeutschen Textil-Versorgung“. Erst-
malig inserierte in Nr.1 /1951 die „MoHa“-
Milchversorgung Frankfurt/ Main, die
bis zum Ende der 60er Jahre Hauptinserent
von CuS blieb. Es wurde in diesem Heft be-
klagt, dass viele Bezieher mit der Abo-Zah-
lung im Rückstand waren. Mit der finan-
ziellen Klemme wurde eine erneute Preis-
erhöhung auf 4,60 DM jährlich begründet.
In Nr.3/ 1951 wurde vermerkt, dass „mehr
als die Hälfte der Bezieher mit der Zahlung
in Verzug ist“. Schleich war als Bundes-
leiter des BRD und Schriftleiter von CuS
mit einer Ämter- und Machtfülle im BRSD
ausgestattet, die neben ihm keinen Raum
ließ. Näheres hierzu spare ich mir, denn
Heinz Röhr hat sich hierzu in CuS 2/95 in
seinem Aufsatz „Der Bund der religiösen
Sozialisten nach 1945“ ausführlich geäu-
ßert. Es gab nach 1951 den BRSD als ar-
beitende Organisation außerhalb Frank-
furts und Kassels nicht mehr. Aber Schleich
schaffte es trotzdem, ständig prominente
Sozialdemokraten an den Bund heranzu-
führen bzw. sich als religiöse Sozialisten
verstehende SPD-Mandatsträger auch zu
Beiträgen in CuS zu motivieren. Eine
flüchtige Auszählung meinerseits ergab für
die 50er Jahre drei Minister, vier Mitglie-
der des SPD-Bundesparteivorstandes und
sechs Bundestagsabgeordnete. Unter Füh-
rung Schleichs kam es dazu, dass der
BRSD der SPD gegenüber eine negative
Avantgarderolle einnahm –  er forderte frü-
her als die Partei die Wiederbewaffnung
der BRD, vertrat die Akzentuierung der

Frontstellung „gegen den Osten“ und lob-
te den Westen über den grünen Klee. Da
Schleich in „seiner“ Zeitschrift keine an-
deren Positionen zuließ, diese sogar ver-
fälschte um sie dadurch besser als „kom-
munistisch bestimmt“ diffamieren zu kön-
nen, sank die Bereitschaft pazifistischer
BRSD’ler, CuS zu vertreiben. So bestellten
etwa 1953 ganze Ortsgruppen in Würt-
temberg CuS ab. Schleich zwang Eberhard
Lempp, der CuS begründet hatte, zum
Rücktritt als württembergischer Landes-
vorsitzender, da dieser sich als Pazifist ex-
poniert hatte und aus der SPD ausgetreten
war. Zusammen mit Lempp schieden an-
dere ReSoS aus. CuS verarmte intellektuell
immer mehr, und sein Trägerkreis redu-
zierte sich kontinuierlich. CuS erschien
häufiger verspätet, das letzte Heft eines
Jahrgangs erschien erst im nächsten. Aber
es erschien. Schleich bezahlte den Drucker,
bezahlte das Porto. Womit, wo doch die
Abo-Zahl kontinuierlich sank? Die Quel-
len und die Zeitzeugen antworten hier
übereinstimmend: Weitgehend aus eigener
Tasche.

Wundersamerweise war das Heft auch
immer voll. Sogar die Zahl der Autoren
nahm zu. Scheinbar wenigstens, denn CuS
wurde zum Tummelplatz der Pseudonyme.
So schrieb Schleich wahlweise und oft in
der gleichen Nummer als: Heinrich
Schleich, Schleich-Eurige, H. Dienstbach, hs,
hse. H.D. und Eurige, während Rudolf
Jentzsch nicht nur als solcher, sondern
auch als M. Mietchen und Rudolf Mietchen
firmierte.

Aus dem Jahrgang 1953 stammt mein er-
stes CuS-Heft im braungelben Umschlag.
Das erste Heft meiner Sammlung im sog.
Schleich-Gelb stammt aus dem Jahrgang
1958.

Es gibt in dieser Periode kaum lesens-
werte Artikel, von den Nachrufen zum
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Tode alter religiöser Sozialistinnen und
Sozialisten und den Berichten über den re-
ligiösen Sozialismus im Ausland abgesehen.
Ein einziges Heft fällt aus dem Rahmen, die
Nr.10-12 des Jahrgangs 1958, die dem 40. Ju-
biläum der deutschen religiösen Sozialisten
und 10 Jahren CuS gewidmet ist mit Bei-
trägen von Georg Wünsch, Eberhard
Lempp, Willem Banning vom internatio-
nalen Bund der religiösen Sozialisten und
natürlich von Schleich. Daneben Gruß-
worte über Grußworte, von Tillich, von
Eduard Heimann, von den Ministern Metz-
ger und Hennig, Staatssekretär Tröscher.
Und von Willi Eichler für den PV der
SPD. Dieser Nummer ist auch zu entneh-
men, daß CuS jetzt pro Jahr 5,– DM kostet.

In der Zeit nach 1963 publiziert Heinz
Röhr regelmäßig in CuS. Von seinen Bei-
trägen sind besonders zu nennen: Die
Stichworte des „Theologischen Wörterbu-
ches“, die Berichte von den Treffen der Ha-
bertshöfer und Neuwerker und die Vielzahl
von Aufsätzen zu Geschichte und Theorie
des religiösen Sozialismus. Ich hatte bei der
Lektüre dieser CuS-Jahrgänge immer den
Eindruck, dass CuS jeweils erst in der
Druckerei aus zwei völlig verschiedenen
Teilen zusammengesetzt wurde. Röhr
schrieb im gen. CuS-Artikel von 1995:
„Vertrat ich neben Schleich eine betont
linke Linie, auch in CuS – und Schleich ließ
mich gewähren“. Warum, hätte mich sehr
interessiert. Hatte es möglicherweise damit
zu tun, dass Röhr die Rolle des „zweiten
Mannes“ nach Schleich akzeptierte und
dass von ihm nicht die Gefahr des Vater-
mordes ausging?

Außerdem wird Schleich gewusst haben,
dass das blutarme CuS dringend eine in-
tellektuelle Transfusion braucht. Auch
herrschte Artikel-Mangel, was unter an-
derem dadurch deutlich wurde, dass es vie-
le Hefte gab, in denen 1 bis 3 Seiten frei blie-

ben und das bei einem Heftumfang von
max. 32 Seiten. In jeder Nummer prangte
auf der gesamten Rückseite die Anzeige
„und deshalb Moha-Milch“, auf dem Ti-
telbild war nur der Name CuS und die Aus-
gabe, und auf S. 2 des Umschlages befand
sich das Inhaltsverzeichnis. Fester Be-
standteil war die Rubrik „Von neuen Bü-
chern, die uns interessieren“ im Umfang
von 4 bis 9 Druckseiten, gefüllt mit nur we-
nige Zeilen umfassende Kurzbesprechun-
gen von H.S. Informativ vor allem für
denjenigen, den interessiert, was Schleich
alles so las. 

Wieviel zahlende Abonnenten es nach
1951 gab, wird unbekannt bleiben. Sicher
ist jedoch, daß CuS in vielen Truppenbü-
chereien der Bundeswehr vorhanden war,
ob als bezahltes Sammelabo oder als Ge-
schenk habe ich nicht ermitteln können. Das
Verteidigungsministerium hätte in jedem
Fall ein Abo nicht zu bereuen gehabt. Eine
kleine Geschmacksprobe: „Welchen Scha-
den haben unsere übermodernen Philoso-
phen, die gegen alles und für nichts sind,
angerichtet, wenn sie unsere westliche Ju-
gend zum Haß gegen jegliche Autorität auf-
putschten“. Diese Sequenz stammt nicht
aus einem Organ der rechten CDU oder der
NPD, sondern aus dem Artikel „ Zwi-
schen Angst und Hoffnung – Was lehrt uns
die Tragödie der CSSR? “ in CuS 3/ 1968,
gezeichnet von H.S. Eurige. Wer wollte da-
für 1968 ein Jahresabo von 6,-DM bezahlen?
Diese Propaganda gab es seitens der Re-
gierung kostenlos.

In den Folgejahren verödete CuS noch
weiter. Nach meinen Unterlagen scheint es
kaum noch Abonnenten gegeben haben.
Heinz Röhr berichtet, dass die Auflage bis
zu 1.000 Stück betrug, die Schleich bezahlte.
Da mittlerweile auch die Moha-Milch ab-
trünnig geworden war, gab es überhaupt
keine Einnahmen durch Inserate mehr.

Die Phase 1996–2003
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Schleich versandte kostenlose Ausgaben
und verschenkte die überwiegende Anzahl
in Kirchen, SPD usw.

Die Nummer 4/1974 kündigt große Ver-
änderungen an. Rita Wienand schreibt
„Unser Weg zum Religiösen Sozialismus-
Der Kohlenkeller an der Universität Bo-
chum“ und kündigt für den 1.1.1975 den
Eintritt von 11 Bochumerinnen und Bo-
chum in den BRSD an. Für den damaligen
BRSD, mit max. 50 zahlenden Mitglie-
dern, kaum jemand unter 60, eine halbe Re-
volution. In Heft 2/1975 schreibt Prof.
Günter Ewald über „Portugal – ein zwei-
tes Kuba“. Zur Erinnerung: In Portugal hat-
te die „Nelkenrevolution“ das Regime Sa-
lazar gestürzt, und die Linke schaute fas-
ziniert auf die portugiesischen Entwick-
lungen, die statt zum Sozialismus zu Ma-
rio Soares führten. Ewald nimmt für das re-
volutionäre Portugal Partei. Unmittelbar
danach kommt ein Artikel „Vom Natio-
nalsozialismus zum Internationalsozia-
lismus“ mit der Gleichung Rot = Braun. Es
war dasselbe Blatt! In diesem Jahr fällt eine
weitere Preiserhöhung auf 10,-DM. 1976
folgt eine weitere auf 15,-DM. CuS druckt
in diesem Jahrgang u.a. Beiträge von Ar-
nold Pfeiffer, Helmut Gollwitzer, Günter
Ewald, die das Niveau deutlich anheben.

Aber noch immer ist CuS zwei Zeit-
schriften in einer und dem Einen, der in
CuS auch Leserbriefe gegen einen Chile-
Beitrag Ewalds unkommentiert abdruckt,
in denen dieser diffamiert und der chile-
nischen Militärjunta zugejubelt wird, gehört
die Zeitschrift auch noch.

6. „CuS“ wird rot: Die Ära der leitenden
Redakteure Siegfried Katterle, Klaus Krep-
pel und Erhard Griese 1977-1992 

Die Nummer 1/1977 leitet eine neue
CuS-Ära ein. Die Bochum-Bielefelder Grup-
pe gibt als ersten Versuch ein rotes CuS her-
aus. Das einzige was noch an Schleich er-

innert, ist die Verlags-Nennung. Ansonsten
in der Redaktion außer Heinz Röhr nur
neue Namen, darunter Reinhard Gaede.
Dafür bei den 9 Autoren vier Professoren.
Verantwortlich für die Nummer war Ewald
statt Schleich. Im Inhalt kein Schleich, da-
für ein Dutschke-Lied von Wolf Biermann,
damals noch Kommunist. Und vor allem
neue „Vorläufige Leitsätze“. Ein Heft mit
links-sozialdemokratischer Ausrichtung.
Im damaligen zeitgeschichtlichen Kontext
der Nach-Studentenbewegungsjahre war
diese Ausrichtung im links-kirchlichen
Milieu eher gemäßigt. Man erinnere sich:
Im kommunistischen Arbeiterkampf dis-
kutierte die „Pfarrerkommission“ über Je-
sus, und nicht nur Antje Vollmer war bei
den Maoisten, auch wenn viele ihre Ver-
gangenheit für ungeschehen erklären möch-
ten. (Nicht nur heute gilt: Die größten
Kritiker der Elche waren früher selber
welche!)

Auch wenn das Heft nicht rot gewesen
wäre, Schleich hätte rot gesehen. Trotzdem:
Seine Zeit war vorbei, auch wenn er sich
wehrte und verstockte. Es kommt, wie es
kommen musste. Wer nicht freiwillig und
rechtzeitig abtritt, wird abgetreten. Darü-
ber hat Reinhard Gaede in „Signalfarbe rot“
in CuS 4/96 ausführlich berichtet.
Fortsetzung folgt

Deswegen verzichte ich ab sofort auch auf die
Fußnoten und die Angaben, woher ich all
diese Erkenntnisse habe. Wer dies unbedingt
wissen möchte, sende mir einen mit 3,-DM
frankierten Rückumschlag an meine Adresse
Fechnerstr.18, 10717 Berlin. (Heutige Adresse
bei der Redaktion)
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Die Sozialdemokratie und Karl Marx
Von Elmar Klink

Karl Marx heftete seiner Lehre das At-
tribut des „wissenschaftlichen“ So-
zialismus an und setzte diesen gegen

einen „utopischen“ Sozialismus (siehe Frie-
drich Engels Schrift: „Die Entwicklung des
Sozialismus von der Utopie zur Wissen-
schaft“). Er lieferte damit neben der Beto-
nung der Wissenschaftlichkeit seines Werks
auch vermeintlich objektive Kriterien, die
viel später politisch von den Inhabern und
Verwaltern marxistisch-kommunistischer
Definitionsmacht dazu missbraucht werden
konnten, Gegner, die nicht „auf Linie“ lagen
in den eigenen Reihen zu diffamieren, in Par-
teitribunalen und Schauprozessen der Ab-
weichung zu bezichtigen und damit ihre in-
quisitorische Verfolgung bis zu Verban-
nung in Lagern (GULAG), Inhaftierung in
Gefängnissen und massenhaften Liquida-
tionen zu rechtfertigen (Stalin-Ära). Die
dunkle Seite eines willkürlichen „Sozia-
lismus der Galgen“ (Albert Camus) und der
Tribut einer blinden Gefolgschaft an einen
ideologischen „Gott, der keiner war“. Allzu
oft warfen dogmatische Marxisten anderen
sozialistischen Denkrichtungen wie etwa
dem Anarchismus und Anarcho-Syndika-
lismus oder genossenschaftlichem Sozia-
lismus eine kleinbürgerliche Verirrung vor.
Es war der jüdische Religionsphilosoph
und freiheitliche Sozialist Martin Buber,
der 1950 in seinem Buch „Pfade in Utopia“
(auch „Der utopische Sozialismus“) den ver-
drängten Traditionen nachspürte und an-
archistische Denker wie Proudhon, Kro-
potkin und Landauer gleichrangig neben
Marx‘ und Lenins Beiträge zur gesell-
schaftlichen Erneuerung stellte. 

Mit Marx zur Theologie
der Befreiung    

Der Schriftsteller und 68er-Aktivist Pe-
ter Schneider bemängelt in der TV-Doku-
mentation „Marx und seine Erben“ (D 2018)
an Marx als Makel, dass es in seinem ganzen
Denkgebäude keinen Satz gäbe wie du
sollst nicht töten. Keinen Ansatz zu einem
ethischen Imperativ. Im Gegenteil ziehe sich
eine Blutspur durch die marxistische Ge-
schichte. Dieser pauschalen Feststellung
muss jedoch widersprochen werden, Marx
hat keinen einzigen Menschen umgebracht.
Und er hat sehr wohl in den oben schon er-
wähnten „Pariser Manuskripten“ eine zuerst
anthropologische, dann historische Theorie
der Entfremdung des Individuums entwi-
ckelt, mit der er den menschlichen Eigenwert
als humanes Wesen hervorhob. Dies unter-
strich auch der katholische Moraltheologe
und Sozialethiker Theodor Steinbüchel in sei-
nem exzellenten Marx-Essay von 1946 „Karl
Marx, Gestalt – Werk – Ethos“ (in: T. Stein-
büchel: „Sozialismus“; 1950). Der religiöse So-
zialist und Brückenbauer zwischen Chris-
tentum und Marxismus, Emil Fuchs, wid-
mete dem Thema „Christliche und marxis-
tische Ethik“ gleich zwei Bände (Band I,
1956). Beide Quellen sind zum Verständnis
des christlich-marxistischen Dialogs, wie er
danach zwischen Vertretern aus Ost und
West z. B. im Weltfriedensrat und in der
Christlichen Friedenskonferenz (Josef L.
Hromádka, Milan Machovec u. a.) einsetz-
te, von großer Bedeutung. Siehe auch die Bei-
träge dazu des 2015 verstorbenen evangeli-
schen Theologen und CuS-Autors Wieland
Zademach („Marxistischer Atheismus und
die biblische Botschaft von der Rechtferti-
gung des Gottlosen“; 1973 und „Eurokom-
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munismus – Weg oder Irrweg“; 1979) und
Helmut Gollwitzer („Die marxistische Reli-
gionskritik und der christliche Glaube“;
1970). Die progressiven Dogmen-Aufbrüche
des zweiten Vatikanum 1961-65 inspirierten
vor allem in Lateinamerika eine politisch-the-
ologische Bewegung für eine „Theologie der
Befreiung“, in welcher der christlich-mar-
xistische Dialog eine spezielle Vertiefung er-
fuhr und Fortsetzung fand, die in konkretes
soziales Handeln mündete. Eine wichtige Zä-
sur stellte die 2. Lateinamerikanische Bi-
schofskonferenz im kolumbianischen Me-
dellin 1968 dar. Es fand zum Missfallen
Roms eine politische und ideologische Dif-
ferenzierung in der Katholischen Kirche
statt und kam zur massenhaften Bildung
christlicher Basisgemeinden sowie einer
Auseinandersetzung mit der sozialistischen
Theorie (Näheres z. B. bei U.-J. Heuer, S.
263f.). Die neu entstandene Befreiungsthe-
ologie (G. Gutierrez, F. Betto, L. Boff, E. Car-
denal u. a.) wirkte wiederum auf die übrige
Welt und besonders Europa zurück, wo
sich christlich-sozialistische Gruppen neu bil-
deten. Der „Kommunismus der Bibel“ er-
schließt sich für diese aus materialistischer
und sozialgeschichtlicher Bibelauslegung
und dem Verständnis einer „Bibel in ge-
rechter Sprache“.

Dass sich immer nur bestimmte „Mar-
xismen“ durchsetzten, hat damit zu tun, was
andere unter spezifischen Bedingungen dar-
aus gemacht haben. Ein undogmatischer
marxistischer Denker der „1968er“ wie Rudi
Dutschke versuchte noch, in Differenzierung
zwischen dem westlichen und asiatischen
Weg zum Sozialismus „Lenin auf die Füße
zu stellen“ (siehe seine gleichnamige Dis-
sertation von 1973). Marx dachte selbst zu-
letzt daran, dass sich der Kommunismus am
besten in unterentwickelten Ländern wie
Russland oder China durchsetzen lassen
würde. Er rechnete eher damit in hochent-

wickelten kapitalistischen Ländern wie
Deutschland oder England (siehe F. Engels‘
Studie „Die Lage der arbeitenden Klasse in
England“), wo ihm die Produktivkräfte und
Produktionsverhältnisse in ihren Wider-
sprüchen am entwickeltsten genug erschie-
nen, dass ihre Proletariate den historischen
dialektischen Umschlag in einer sozialen Re-
volution herbeiführen könnten.

Von Marx zur SPD 

Marx formulierte seine grundlegende Kri-
tik der politischen Ökonomie u.a. in Aus-
einandersetzung mit den ökonomischen
Vorläufertheorien von Adam Smith und
David Ricardo. Die Marx-Freunde Moses
Hess und Wilhelm Weitling lieferten den Be-
griff des Kommunismus, Marx’ mit und ge-
gen die dialektisch-idealistische Ge-
schichtsphilosophie Hegels und mithilfe
der materialistischen Religionskritik. Feu-
erbachs entwickelte Lehre (siehe „Thesen
über Feuerbach“; „Zur Kritik der Hegelschen
Rechtsphilosophie“, „Die deutsche Ideolo-
gie“, ist in erster Linie ein Werkzeug zum Ver-
ständnis und zur Kritik der politischen
Ökonomie (Ware, Tausch, Geld, Preis, Pro-
fit, Arbeit, Zirkulation, Distribution, Akku-
mulation, Lohn, Mehrwert usw.) und ihrer
Produktivkräfte in ihren Auswirkungen auf
Mensch, Natur und Gesellschaft (vgl. Alfred
Schmidt: „Der Begriff der Natur in der Leh-
re von Marx“). In zweiter Linie lieferte
Marx auch eine Ideologie- und Religions-
kritik („Die Kritik der Religion endet mit der
Lehre, dass der Mensch das höchste Wesen
für den Menschen ist …“. K. M., 1844). In
dem Zusammenhang fiel auch der viel-
leicht am meisten sinnverdrehte, missverst-
andene Marx-Satz: „Die Religion ist der
Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüt
einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geist-
loser Zustände ist. Sie ist das Opium des Vol-
kes.“ (MEW 1, S. 378, 1844)



Die ökonomische Lehre von Marx konn-
te und kann als Maßstab auf fast alle Länder
angewendet werden, in denen diese Pro-
duktivkräfte in ihrem zerstörerischen Aus-
maß hervortreten. Die zu Marx‘ Zeit ge-
gründete, damals noch revolutionäre Sozi-
aldemokratie und ihre Vorläufer wurden von
ihm aufmerksam beobachtet bis skeptisch be-
äugt. August Bebel und Wilhelm Liebknecht
standen Marx nahe und mit ihm in einem re-
gen Austausch. Zur Vereinigung 1875 des
Lassalleschen Allgemeinen Deutschen Ar-
beitervereins mit Liebknechts Sozialdemo-
kratischer Arbeiterpartei zur Sozialistischen
Arbeiterpartei, verfasste Marx die „Rand-
glossen zum Programm der deutschen Ar-
beiterpartei“ (Kritik des Gothaer Pro-
grammentwurfs), in dem er u. a. zu viel Las-
salleschen Reformeinfluss feststellte und
kritisierte. Sie blieben in Parteikreisen aller-
dings ein nur wenig zirkulierendes, unbe-
kanntes Dokument und wurden von Frie-
drich Engels posthum erst 1891 veröffentlicht,
da zuvor durch Bismarcks Sozialistengeset-
ze die Sozialistische Partei verboten worden
war.

In der unvollendeten deutschen Revolu-
tion 1918/19 spaltete sich von der SPD, die
nun in die bürgerliche Regierungsverant-
wortung (Ebert, Scheidemann) eintrat, u. a.
über der Frage der Kriegskredite die USPD
ab, von der sich ein Teil mit dem von Lieb-
knecht/Luxemburg gegründeten Sparta-
kusbund zur KPD vereinte. Ein sozialde-
mokratischer Reichswehrminister spielte
mit Deckung höchster SPD-Repräsentanten
und im Verbund mit illegaler „schwarzer“
Reichswehr (Freikorps) bei der militäri-
schen Niederschlagung des Spartakusauf-
standes in Berlin und roter Räterepubliken
in Bremen, München und anderswo eine un-
rühmliche, kontraproduktive Rolle. Diese
verstand und rechtfertigte Gustav Noske so,
dass einer den „Bluthund“ geben musste.

Noske wurde alsbald in der SPD zur unge-
liebten Randfigur. Rechte Freikorps ermor-
deten 1919 Liebknecht und Luxemburg.
Die linkssozialistischen Räterepublikaner
Kurt Eissner und Gustav Landauer fielen
ebenfalls politischen Morden von rechts
zum Opfer. Gewalt und Terror kamen in
Deutschland immer zuerst von rechts. 

SPD nach 1945

Die SPD hat sich nach 1945 von ihrer ur-
sprünglich marxistischen Grundlage und
Ausrichtung als einstiger Arbeiterpartei mit
dem Godesberger Programm von 1959 ver-
abschiedet und versteht sich seither als fort-
schrittliche Volkspartei der linken bürger-
lichen „Mitte“. Es bleibt im Grunde ein
Rätsel, sieht man vom bestimmenden Ein-
fluss damaliger Wortführer und Koryphäen
ab, warum sie sich nicht als moderne Ar-
beiterpartei neu definieren und ausrichten
konnte und wollte, zumal die KPD verboten
war und gewiss viele Kommunisten in sie
eingetreten wären.  Marx bei der SPD außer
in wenigen linken Nischen (früher Peter von
Oertzen, Manfred Coppick, Karl Heinz Han-
sen, der „rote Jochen“ Steffen, Heidemarie
Wieczoreck-Zeul u. a.) noch zu finden, ist
heute weitgehend Fehlanzeige. Der heute
nicht mehr in der Partei aktive Sozialexper-
te Rudolf Dressler (ehem. im Parteivor-
stand und MdB), auch CuS-Autor, reprä-
sentiert noch immer als Außenseiter in der
SPD eine kluge „linke Stimme“. Er warnt be-
harrlich vor den Folgen von Hartz IV für die
Betroffenen und sprach sich im Herbst 2017
für Neuwahlen aus. Auch Erhard Eppler ist
zu Aktivzeiten als ein Garant für konstruk-
tive Entwicklungs- und Friedenspolitik zu
nennen. Auch er schrieb für CuS. Und nicht
zu übergehen ist auch eine sozialdemokra-
tische Gestalt wie Gustav Heinemann, der als
souveräner Justizminister und Grundrech-
teverteidiger, später erster SPD-Bundesprä-
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sident, wirkte und den berühmten Impera-
tivsatz prägte vom „Frieden als Ernstfall“.
Aber solche klaren Persönlichkeiten und
Stimmen sucht man heute in der SPD, wo
nur noch das Mittelmaß bestimmt, weithin
vergebens. Es gibt keinen einzigen Linken,
keine Linke von Format und Einfluss mehr
in der Partei. Und Nachwachsende wie der
Juso-Vorsitzende Kühnert passen sich jetzt
schon an den Mainstream in der Partei an.

Sozialdemokratischer Reform-
Aufbruch und Polizeiaufrüstung

Der ab 1969 neue SPD-Bundeskanzler
und Antifaschist Willy Brandt war mit dem
ehrlichen Slogan „Wir wollen mehr Demo-
kratie wagen“ die linksbürgerlich gemä-
ßigte Reformantwort auf den linksradikalen
Studentenaufruhr der Jahre 1965-68. Manche
meinen sogar überspitzt, er hätte dadurch
den (West-)Deutschen eine Revolution er-
spart. Er läutete damit ein sozialliberales Jahr-
zehnt des innergesellschaftlichen kulturellen
Aufbruchs, der vertraglichen Verständi-
gung mit der DDR und Staaten in Osteuro-
pa und auch demokratischen Reformen ein,
Mitbestimmung, Abtreibungs-Paragraph,
Bildungs- und Hochschulreform usw., die
durch die paranoide Praxis der antikom-
munistischen Berufsverbote wiederum auch
getrübt wurde. Nie fiel es der SPD im Unter-
schied zu Union und FDP ein, eine gewähl-
te deutsche Regierung durch nur für den
Notstandsfall vorgesehene, legale Ge-
schäftsordnungs-Mittel des Parlaments aus
dem Amt zu hebeln, wie es mit den so ge-
nannten konstruktiven Misstrauensvoten
in den Jahren 1976 und 1982 der Union ge-
gen die Schmidt-Regierung geschah. Nach
Brandts wegen der Guillaume-Affäre von
Kräften in der eigenen Partei erzwungener
Ablösung 1974, übernahm Helmut Schmidt
eher widerwillig die Kanzlerschaft und ru-
derte teilweise zurück. Im „Deutschen

Herbst“ 1977
zeigte sich
der ehemali-
ge Wehr-
macht-Leut-
nant hart
und unnach-
giebig. Der
w e s t d e u t -
sche Staat
gab sich
w e h r h a f t ,
reagierte hys-

terisch aufgeschreckt auf den Terror einiger
weniger „völlig über“ (Gerhart Baum, FDP)
und opferte aus rigider Staatsraison mit
dem durch ein „RAF-Kommando“ ent-
führten und ermordeten Hanns Martin
Schleyer sogar einen seiner treuesten Re-
präsentanten. Die Befreiung der Lufthansa-
Geiseln in Mogadischu verschaffte der neu-
en geheimen Sonderpolizeitruppe GSG 9 all-
gemeine Anerkennung und gesellschaftliche
Akzeptanz. Fortan rüstete der Staat – ob un-
ter Führung von Union oder SPD – auch
ohne konkrete Terrorbedrohung seine spe-
ziellen Ordnungskräfte weiter auf. Sie tau-
chen heute nicht nur in fast schon jeder zwei-
ten TV-Tatort-Folge als schwer bewaffnete
SEKs mit Zugriffsoption auf, sondern nahezu
bei jeder größeren Demonstration als para-
militärisch ausgestattete und vermummt
agierende Bundespolizei im Inneneinsatz.

SPD seit den 1990er Jahren

Bundespräsident Steinmeier (SPD) nahm
die Marx-Ehrung zum Anlass, zu einer Aus-
einandersetzung mit Marx‘ Werk und Per-
sönlichkeit aufzurufen. Wörtlich: „Ich glau-
be; Wir Deutschen, 2018, sollten Karl Marx
weder überhöhen noch aus unserer Ge-
schichte verbannen.“ „Wir müssen uns vor
Marx nicht fürchten – noch müssen wir ihm
goldene Statuen bauen.“ „Kurzum: Marx soll
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streitbar bleiben.“ „Karl Marx war in all sei-
ner Widersprüchlichkeit ein großer deutscher
Denker.“  Unschwer ist in dieser ambiva-
lenten Haltung der gewisse Bruch der SPD
zu Marx nicht zu verkennen. In ähnlichem
Tenor äußerte sich die bei der Trierer Marx-
Feier anwesende, zuständige SPD-Minis-
terpräsidentin Malu Dreyer, die in ihrer
Ansprache dafür plädierte, Marx‘ Verdien-
ste weder zu schmälern noch ihn zum „Hei-
ligen“ zu verklären. Während die aufmar-
schierte rechte AfD lautstark gegen „zuviel
Jubel um Marx“ protestierte.

Die Sozialdemokratie hat vor allem seit An-
fang der 1990er Jahre, die im vereinten
Deutschland unter dem Zeichen der „Re-
konstruktion des nationalen Subjekts“ (G.
Fülberth) standen, fast 10 Millionen Wäh-
ler(innen) verloren und ist im selben Zei-
traum etwa um die Hälfte ihres Mitglieder-
umfangs auf noch 458.000 geschrumpft.
Dagegen verzeichnete man in der kurzen
Schulz-Hochphase gerade mal ca. 26.000 Par-
teineueintritte. Einstige sichere „rote Bas-
tionen“ wie das Ruhrgebiet gingen mit dem
Ende der großen Kohle- und Stahlstandor-
te verloren, NRW wird heute CDU-FDP re-
giert, ähnliches geschah an der Saar (heute
Union-SPD geführt). Lag ihr Arbeiteranteil
in den frühen 1930er Jahren noch deutlich
über 60 %, beträgt er heute noch 16 %(!) und
ist der der Angestellten deutlich ange-
wachsen auf 30 %. Diese rechnen marxisti-
sche Theoretiker inzwischen zum „Proleta-
riat“. Es ist das nivellierende Streben in
eine ideologisch verklärte, diffuse „Mitte“,
die es als Klassen- oder relevante soziologi-
sche Kategorie gar nicht gibt, die die SPD ne-
ben bestimmten demographischen Faktoren
viel von ihrem treuen Anhang und Zu-
spruch von außen gekostet hat. Es hat sie
aber seit 2005 fast im Dauerzustand in die ko-
alitionsfähige Nähe zu den Christlich-Kon-
servativen der Union gerückt. Es darf nicht

übersehen werden, dass bei der September-
Wahl 2017 Union und SPD zusammen na-
hezu 1,5 Millionen Stimmen an die rechts-na-
tionale Alternative für Deutschland (AfD)
verloren haben. Rechnet man die starke
Abwanderung von der Linkspartei zur AfD
hinzu, sind es 2 Millionen! Die Konzentra-
tion auf die „Mitte“ öffnet eindeutig Räume
nach rechts.  . 

Einzig in der KPD (1956 verboten) und
DKP (1968 neu gegründet) und bei den
Jungsozialisten fristete in der alten BRD
der Marxismus als Theorie des „staatsmo-
nopolistischen Kapitalismus“ ein organi-
siertes Überleben. Es bleibt aber anzumerken,
dass es nicht nur die eine marxistische The-
orie gab und gibt innerhalb dieser Parteien
und Vereinigungen, die nur einen Aus-
schnitt davon repräsentieren und heute zu-
dem bei uns bedeutungslos sind. Der Nieder-
gang des „realen Sozialismus“ hat kurio-
serweise nach 1990 dazu wesentlich beige-
tragen, dass ein neuer offener Blick auf einen
pluralen Marxismus wieder möglich wurde.
Die SPD schwieg im Wesentlichen zur neu-
en Lage. Sie musste erst noch verdauen, dass
ihr Kohl und Genscher bei der Lösung der
nationalen Frage 1989/90 ohne nennens-
wertes historisches Eigenverdienst (außer
DM-Millionen für Ungarns Grenzöffnung
und DDR-Krediten, die das Land bewusst
kaputt sanierten), die Schau gestohlen und
im Grunde schon ablösereif sich mit blü-
henden Landschafts-Versprechungen in eine
weitere gemeinsame Regierungszeit gerettet
hatten. Ein guter Teil des vollzogenen ideo-
logischen Wandels fand in der Diskussion
und theoretischen Neuorientierung innerhalb
der „Partei des demokratischen Sozialismus“
(PDS) statt, welche die ehemalige DDR-
Staatspartei SED nach deren kampflosen
Selbstauflösung beerbte bzw. zu beerben hat-
te. Sie war der einzige Garant für den Erhalt
eines differenzierten DDR-Bildes nach der
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forcierten, politisch-ökonomisch-ideologisch
konzertierten Abwicklung (Treuhand, En-
quêtekommission des Bundestags zur SED-
Diktatur, Gauck-Stasi-Behörde, Honecker-
Anklage usw.). Plötzlich wurden wieder
bis dahin verfemte Kommunisten wie Bu-
charin und Trotzki interessant und diskutiert.
Es wurde wieder möglich, den Marxismus
als Teil einer gesamten sozialistischen The-
orie und Strategie zu denken und hinsicht-

lich politischer Praxis zu entwerfen. Damit
sei nicht gesagt, dass die Linkspartei eine
marxistische wäre, aber die marxistische
Philosophie spielt in innerparteilichen Ar-
beitsgemeinschaften und Strömungen wie
der ,Kommunistischen Plattform‘, der ‚Anti-
kapitalistischen Linken‘ und des ‚Marxisti-
schen Forums‘ eine nicht unbedeutende
Rolle.   
Fortsetzung folgt

„Was haben die aktuellen Kriege mit dem
globalisierten Kapitalismus zu tun?“

Von Eva-Maria Schreiber

Der Philosoph Elmar Treptow hat
dazu gesagt: „Unter den Voraus-
setzungen des Kapitalismus herrscht

permanente Friedlosigkeit. Das zeigen die
Theorie und die Praxis des Kapitalismus in
Geschichte und Gegenwart, einschließlich
des Imperialismus damals und heute. 

Seit Jahrhunderten versuchen die kapita-
listischen Länder, ihr System anderen Län-
dern aufzuzwingen, und zwar durch öko-
nomische Vorherrschaft, politische Gleich-
schaltung, kulturelle Bevormundung und
militärische Gewalt. 

Dass Imperialismus und Demokratie sich
nicht ausschließen, wurde seit dem Vietnam-
Krieg deutlicher als je zuvor.“

Bei der Vorbereitung habe ich mir die Fra-
ge gestellt, wo denn die „aktuellen Kriege“
überhaupt stattfinden. Spontan eingefal-
len sind mir da natürlich Syrien, Afghani-
stan, Jemen und die Ukraine. Doch all die-
se Kriege finden nicht zwischen verschie-
denen Nationalstaaten statt. Sie sind vor Al-
lem Bürgerkriege. Dennoch spiele auslän-
dische Kräfte eine entscheidende Rolle, in-
dem sie ihre Interessen stellvertretend durch

die Unterstützung der ein oder anderen Sei-
te vertreten.

Die interessantere Frage ist für mich des-
halb vielmehr die nach „aktuellen Krisen
und drohenden Kriegen“, die der Kapita-
lismus mitverursacht, denn die globalen Ver-
werfungen, die von ihnen ausgehen, haben
das Potential die genannten Kriege noch weit
in den Schatten zu stellen.

Viele kennen sicher das Zitat „Der Kapi-
talismus trägt den Krieg in sich wie die Wol-
ke den Regen.“ Gesagt hat es Jean Jaurès, ein
französischer Sozialist. Er sollte auf tragische
Weise doppelt Recht behalten: Ein Natio-
nalist ermordete ihn ein paar Tage nach Aus-
bruch des ersten Weltkriegs.

Krieg gibt es bekanntlich nicht erst, seit der
Kapitalismus sich als weltweites Wirt-
schaftssystem durchgesetzt hat. Erobe-
rungsfeldzüge um Ressourcen könnte man
als klassischen Kriegsgrund anführen – es
gibt sie seit Menschengedenken. Auch Re-
ligionen – oder anders gesagt  – Ideologien
waren schon immer eine Triebfeder für
kriegerische Auseinandersetzungen. 

Dennoch kann man sagen, dass Kapita-
lismus und Krieg zwei Seiten einer Medaille
sind. Das kapitalistische Wirtschaftssystem
kann nur funktionieren, so lange es wirt-



schaftliches Wachstum gibt. Ein weiteres sei-
ner Grundprinzipien ist die Konkurrenz.
Profitmaximierung ist sein einziges Ziel.
Ausbeutung, Expansion und unsolidari-
sches Verhalten sind die unweigerlichen Fol-
gen. 

Der Kapitalismus führt außerdem zu ei-
ner immer größeren Ungleichverteilung
des Wohlstandes – was selbstverständllich
Konflikte mit sich bringt.

Die reichsten 10 Prozent auf diesem Pla-
neten besitzen heute etwa 85 Prozent des
Weltvermögens. Mehr als die Hälfte der
Menschheit besitzt so gut wie kein Vermö-
gen. Der weltweite Reichtum konzentriert
sich immer noch vor allem auf Nordameri-
ka, Europa, Japan und Australien – wenn
auch so genannte Schwellenländer wie Chi-
na und Indien stark aufholen. 

Während wir massenweise Nahrungs-
mittel verbrennen, ob als Überschuss oder
in Autotanks, hungern gleichzeitig eine
Milliarde Menschen auf der Welt, mehr als
zwei Milliarden leben von weniger als zwei
Dollar am Tag. Alle fünf Sekunden stirbt ein
Kind an Unterernährung. Unzählige Men-
schen haben keinen Zugang zu Nahrung,
Gesundheit, Bildung, Wasser. Die Lebens-
erwartung liegt in manchen Staaten Afrikas
heute bei gerade einmal 35 Jahren, während
sie in Europa bei über 80 Jahren liegt.

Die menschliche Erfahrung zeigt: Wo
diese Ungleichgewichte zu groß werden,
drohen Konflikte, die irgendwann auch
mit Gewalt ausgetragen werden.

Krieg dient im Kapitalismus doppelt der
Profitmaximierung:

Je verheerender die Zerstörung, desto
mehr können Unternehmen anschließend
am Wiederaufbau verdienen.

Je mehr Raketen abgefeuert, Panzer zer-
stört und Flugzeuge vom Himmel geholt
werden, desto größer der Gewinn des In-
dustriell-militärischen Komplex’ weltweit.

Wirtschaftliche Interessen haben im Ka-
pitalismus absoluten Vorrang. Steigerung
des Profits geht über alles und das Sichern
des eigenen Vorteils auf Kosten anderer
lohnt sich in zweifacher Hinsicht: Ich pro-
fitiere nicht nur unmittelbar, sondern auch
von der Schwächung eines Konkurrenten.

Werte wie Gleichheit, Solidarität oder
ein Konzept wie „die Menschenrechte“
sind dem Kapitalismus wesensfremd.

Papst Franziskus hat 2014 gesagt: „Damit
das System fortbestehen kann, müssen
Kriege geführt werden, wie es die großen
Imperien immer getan haben. Einen Dritten
Weltkrieg kann man jedoch nicht führen,
und so greift man eben zu regionalen Krie-
gen.“ 

Und so sind große Kriege zwischen Staa-
ten seit Ende der Ost-West-Konfrontation
eher die Ausnahme. Stattdessen haben wir
seit 17 Jahren „Krieg gegen den Terror“. Mit
ferngesteuerten Drohnen und Geheim-
diensten führt die so genannte westliche
Wertegemeinschaft einen asymmetrischen
Krieg gegen einen diffusen Feind. Extrale-
gale Tötungen ohne Gerichtsurteil und Fol-
ter gehören zum Alltag. Keiner weiß, wann
und wie dieser Krieg jemals gewonnen
oder beendet werden kann. Keiner weiß, wer
der Gegner genau ist. 

Ähnlich ist es etwa mit dem „Krieg gegen
die Drogen“, der seit 1972 andauert und
ebenfalls unzählige Menschenleben gekos-
tet hat. Die Summen, die dieser sinnlose
Glaubenskampf verschlungen hat, sind
kaum zu beziffern. Die Verheerungen, die er
bis heute etwa in Mexiko und weiten Teilen
Lateinamerikas anrichtet, ebensowenig.
Schon länger sind sich Experten einig, dass
eine drogenfreie Gesellschaft eine Utopie ist.
Ganze Staaten versinken in Korruption,
während die weltweite Mafia und die Rüs-
tungsunternehmen sich eine goldene Nase
verdienen.

„Was haben die aktuellen Kriege mit dem globalisierten Kapitalismus zu tun?“
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Es bleibt festzustellen: Kriege gab es be-
reits vor dem weltweiten Siegszug des Ka-
pitalismus. Doch seit dem Ende des real exis-
tierenden Sozialismus hat sich die Anzahl
der kriegerischen Auseinandersetzungen
nicht reduziert. Seit 2010 steigen die Op-
ferzahlen wieder drastisch an.

Krieg dient heute vor allem …
der Sicherung von Rohstoffen

Ging es in der Vergangenheit um Gold
und Silber, so stehen heute häufig fossile
Rohstoffe oder seltene Erden im Mittel-
punkt bewaffneter Konflikte. Der Irakkrieg
ist hier sicher das bekannteste Beispiel der
jüngeren Vergangenheit. 

Am häufigsten führt der unstillbare Roh-
stoffhunger, der sich aus dem Wachstums-
grundsatz des kapitalistischen Wirtschafts-
systems ergibt, jedoch zu Kriegen unterhalb
der Staatenebene. Im Bürgerkrieg kämpfen
verschiedene Parteien innerhalb eines Lan-
des um die Kontrolle über die Gebiete, in de-
nen Rohstoffvorkommen lagern.

Nehmen wir als Beispiel den Ressour-
cenkrieg in der Demokratischen Republik
Kongo. Die DR Kongo ist sehr reich an ver-
schiedensten Rohstoffen, besonders auch an
dem in elektronischen Geräten enthaltenen
Tantal. 

Schätzungsweise 25 verschiedene be-
waffnete Gruppen, darunter ugandische, ru-
andische und burundische Rebellengruppen
sowie nationale Armee-Einheiten zwingen
die Bevölkerung zum Abbau der Mineralien. 

Dies alles geschieht unter grauenhaften
Arbeitsbedingungen: Arbeiterinnen, Ar-
beiter und Kinder schleppen bis zu 50kg
schwere Säcke oft tagelang durch den
Dschungel und bekommen dafür nur einen
Hungerlohn. Die Gruppen verkaufen die
Mineralien zu Schleuderpreisen an die gro-
ßen, meist westlichen Elektronikkonzerne.
Den Hauptgewinn an dem Geschäft machen

sie. Konfliktmineralien sind in der Regel
außerdem günstiger auf dem Weltmarkt als
in regulären Minen geförderte Ressourcen. 

Die am Geschäft beteiligten Gruppierun-
gen vor Ort investieren ihre Gewinne zu gu-
ten Teilen wiederum in Waffen. Also profi-
tieren auch die führenden Rüstungskon-
zerne von den Konflikten und Kriegen –
doch dazu komme ich später.

… um Marktöffnung
und Privatisierung

Ein weiterer Aspekt des kapitalistischen
Interesses an Krieg ist die Erschließung
neuer Absatzmärkte. Krieg dient heute häu-
fig der Durchsetzung des neoliberalen Ent-
wicklungswegs. Dieses Prinzip kam etwa bei
der Zerschlagung Jugoslawiens zum Einsatz.
Mithilfe von Bomben versuchen Industrie-
staaten in fremden Ländern willfährige Re-
gierungen zu installieren. Diese sollen in der
Folge eine Politik der Privatisierung und
Marktöffnung betreiben, von der wiederum
die Wirtschaftskonzerne der kriegführenden
Partei profitieren. Ein gutes Beispiel für
diese perfide Kriegspolitik war der Irakkrieg.
Dick Cheney, als US-Vizepräsident der
Bush-Administration unmittelbar an der
Entscheidung zur Kriegführung beteiligt,
war vor seinem Eintritt in die US-Regierung
Vorstandsvorsitzender des US-Konzerns
Halliburton, der lukrative Verträge zur Ver-
sorgung der US-Soldaten im Irak erhielt und
auch am Vertrieb irakischen Öls beteiligt ist.

Die Strategie der Unterstützung lokaler
Konflikte mit dem Ziel, im Anschluss ein-
facheren Zugriff auf Ressourcen zu haben
und neue Absatzmärkte zu erschließen,
lässt sich auch in Libyen, Syrien und der
Ukraine erkennen.

… als Dienstleistung

Eine weitere Profitsteigerung ermöglichen
Kriege heute zusätzlich durch eine be-
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sonders perfide Entwicklung: die zuneh-
mende Privatisierung des Krieges. Immer
mehr private Sicherheitsfirmen bieten
Kriegsdienstleistungen an. Wenn auch es
schon immer Söldner gegeben hat, ist das
Ausmaß des Einsatzes von privaten Militär-
und Sicherheitsfirmen in bewaffneten Kon-
flikten heute so groß wie nie. Alleine das ehe-
malige Unternehmen Blackwater, das sich
vor allem wegen des Massakers an Zivilis-
ten im Irak in Academi umbenannt hat, hat
bis heute Milliarden an staatlichen Gel-
dern erhalten.

Je größer die Privatisierung, desto größer
wird das unmittelbare wirtschaftliche Inter-
esse an der Aufrechterhaltung kriegeri-
scher Konflikte. Da Entscheidungsträger
in Politik und Wirtschaft oftmals eng mit-
einander verbunden sind, ergibt sich daraus
ein großer Einfluss privat profitierender
Wirtschaftsunternehmen im Sicherheitsbe-
reich auf politische Entscheidungen über
Krieg und Frieden.

… als Wirtschaftszweig

Weltweit werden heute rund 12 Milliarden
Patronen jährlich produziert – bei einer
Weltbevölkerung von aktuell rund 7,5 Milli-
arden Menschen. 

Krieg ist ein immenser Wirtschaftszweig,
und Rüstung bildet einen Bereich, wo der
Staat selbst unmittelbar die Nachfrage be-
einflussen kann. Heute rüstet die Welt so
stark auf, wie seit dem Kalten Krieg nicht
mehr. 2017 lagen die Rüstungsausgaben
weltweit bei insgesamt rund 1739 Milliarden,
1,739 Billionen Euro. Der internationale
Waffenhandel wuchs insgesamt um 10 Pro-
zent.

Spitzenreiter bleiben mit gewaltigem Ab-
stand die USA, die 610 Milliarden Dollar für
ihr Militär Ausgaben und somit mehr als die
sieben Länder auf den Rängen zwei bis acht
zusammen. Und Trump hat angekündigt,

die finanziellen Mittel weiter aufzustocken
in den nächsten Jahren. 

Aber auch Indien, China und Saudi-Ara-
bien investieren kräftig in Waffen und Mi-
litär. Der größte Waffenkäufer ist Indien mit
einem Weltmarktanteil von 12 Prozent.
Zweigrößter Importeur war Saudi Arabien,
das seine Waffenkäufe mehr als verdreif-
achte.

Die USA, China, Saudi-Arabien, Russland
und Indien sind zusammengenommen für
60 Prozent der weltweiten Rüstungsinves-
titionen verantwortlich. 

Im Ranking der Rüstungsausgaben landet
Deutschland auf dem neunten Platz, in Eu-
ropa belegt die Bundesregierung hinter
Großbritannien und Frankreich Rang drei.
Mit 44,3 Milliarden Euro gab die Regierung
so viel aus wie zuletzt 1999. Im Vergleich
zum Vorjahr stiegen die Ausgaben um 3,5
Prozent. Doch die Bundesregierung hat an-
gekündigt, der Bundeswehr alleine 2019
rund vier Milliarden Euro mehr zur Verfü-
gung zu stellen. Um die Maßstäbe einmal
deutlich zu machen: Das ist schon heute der
zweitgrößte Haushaltstitel nach „Arbeit
und Sozialem“ und mehr als für Bildung
und Gesundheit zusammen!

Auch am internationalen Rüstungsge-
schäft verdienen Bundesregierung und
deutsche Rüstungsunternehmen hervorra-
gend. Deutschland belegt weiter Platz vier
unter den weltweiten Rüstungsexportna-
tionen. Profiteure solcher Politik sind vor al-
lem die Rüstungsschmieden, die staatliche
Aufträge erhalten und private Profite aus
den in die Rüstung fließenden Steuergeldern
machen. Die enge Verknüpfung der Rüs-
tungslobby mit der Politik konnte man
hierzulande am besten erkennen, als der ehe-
malige Entwicklungsminister Dirk Niebel
nur knapp zwei Jahre später als Lobbyist zu
Rheinmetall wechselte.

Doch auch in Europa stehen die Weichen

„Was haben die aktuellen Kriege mit dem globalisierten Kapitalismus zu tun?“
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auf Aufrüstung. Mittels der Aufrüstungs-
verpflichtung des Lissabon-Vertrags sollen
auch hier Steuergelder dafür verwendet
werden, Rüstungskonzerne zu fördern. Es
liegt auf der Hand, dass diese ein Interesse
daran haben, dass Rüstungsgüter auch ein-
gesetzt werden; so steigen Bedarf und Pro-
fit. Insofern ist der Rüstungswirtschaft sehr
daran gelegen, dass die EU ihren Aktions-
radius weltweit ausdehnt und mithilfe von
EU-Militäreinsätzen für stetige Nachfrage
sorgt.

Krisen und drohende Konflikte

Die Weltwirtschaftskrise, die 2008 mit
dem Zusammenbruch der Lehman-Bank be-
gann, ist die tiefste kapitalistische Krise
seit der Weltwirtschaftskrise von 1929 bis
1933. Die Versprechungen und Annahmen
des Neoliberalismus, die seit den 1980er Jah-
ren das ökonomische Denken und wirt-
schaftspolitische Handeln in den westlichen
Ländern bestimmten, haben sich als falsch
und verlogen erwiesen.

Der neoliberale Kapitalismus ist finanz-
marktgetrieben; es herrschte die Illusion,
man könne Rendite aus reiner Finanzwirt-
schaft „erwirtschaften“, losgelöst von der
„Realwirtschaft“. Am Ende standen weltweit
200 Billionen Dollar Finanzvermögen einem
globalen Bruttosozialprodukt von 55 Bil-
lionen Dollar pro Jahr gegenüber.

Das kapitalistische Wirtschaftssystem im
Allgemeinen und seine neoliberale Aus-
prägung im Besonderen sind jedoch ideo-
logisch nahezu unbeschadet aus dieser exis-
tentiellen Krise hervorgegangen. Die engen
Verbindungen zwischen den politischen
und wirtschaftlichen Eliten in den Indus-
trieländern haben daran einen großen An-
teil. 

Doch die Krise ist nicht wirklich vorbei.
Zahlreiche Wirtschaftsexperten warnen re-
gelmäßig vor neuen globalen Finanzkrisen.

Der Ausbruch des zweiten Weltkrieges war
auch eine Folge der vorherigen Weltwirt-
schaftskrise. Die Gefahr kriegerischer Kon-
flikte erhöht sich enorm, wenn es zu grö-
ßeren Krisen kommt, das gilt auch in der Zu-
kunft.

Der Peak-Oil, der Höhepunkt der globa-
len Ölförderung, wurde unzählige Male
vorhergesagt und galt lange als größte Be-
drohung des globalen Friedens. Tatsächlich
hat die Erschließung neuer Fördertechni-
ken – etwa der Ölsande in Kanada oder das
Fracking in den USA – eine gewaltige Ver-
schiebung des globalen Machtgefüges zu
Ungunsten der OPEC-Staaten bewirkt:

Laut der Internationalen Energieagentur
werden die USA spätestens im kommenden
Jahr dank des Fracking-Booms zum welt-
größten Ölproduzenten. Der weltgrößte
Ölexporteur Saudi-Arabien ist schon über-
holt. Die USA fördern heute so wieder
rund 10 Millionen Barrel Rohöl am Tag und
sind damit ungefähr wieder auf dem Stand
von 1960. Damit sind sie immerhin in der
Lage, ihren täglichen Bedarf von rund 10
Millionen Barrel zur Hälfte selbst zu decken.

Energiesicherheit wird jedoch auch weiter-
hin eines der strategischen Hauptziele eines
jeden Nationalstaates bleiben: Ohne aus-
reichende Deckung des inländischen Bedarfs
ist ein funktionierender Staat schlicht nicht
zu gewährleisten.

Das Feld der Zukunft wird dabei wohl die
Arktis sein. Die durch den übertriebenen
Verbrauch fossiler Brennstoffe ausgelöste Er-
derwärmung lässt das ewige Eis schmelzen,
bereits 2040 könnte die Arktis eisfrei sein.

Große Mengen Erdöl sollen tief unter
dem Eis schlummern, außerdem Kohle,
wertvolle Erze, auch Edelmetalle wie Gold
und Silber und sogar Diamanten. Der Kon-
tinent am Südpol gilt als Schatzkammer, als
das letzte geologische Eldorado des Plane-
ten. Die Begehrlichkeiten sind dement-



sprechend groß. USA, Russland, China aber
auch Kanada und Dänemark ringen schon
heute um den zukünftigen Zugriff auf roh-
stoffreiche Gebiete. Der Wettlauf um die ver-
bleibenden, begrenzten natürlichen Roh-
stoffe birgt auch in Zukunft große Gefahren
für den Weltfrieden.

Klimawandel und
ökologische Grenzen

Die freien Kräfte eines Marktes, der sich
nach Angebot und Nachfrage richtet und der
immer weiter wachsen muss, um zu exis-
tieren, stoßen in einem begrenzten Öko-
system unweigerlich an Grenzen. Die Fol-
gen sehen wir bereits heute: Der unge-
hemmte CO²Ausstoß erwärmt das Klima in
dramatischen Ausmaßen.

Eine direkter Eingriff in den freien Markt
wäre der naheliegenste Lösungsansatz:
Doch ein schnelles Verbot des Verbren-
nungsmotors etwa ist im kapitalistischen
System kaum möglich: zu groß ist die
Macht der Autokonzerne und anderer Nutz-
nießer des Status quo. 

Der Dieselskandal ist das beste Beispiel.
Und nur wenige Tage, nachdem der Welt-
klimarat vor wenigen Wochen ein unbe-
dingtes sofortiges Umlenken gefordert hat-
te, bremste die Bundesregierung auf EU Ebe-
ne in den Verhandlungen über die Verrin-
gerung des CO²-Ausstoßes bis 2030. Die
Macht der Wirtschaftslobby ist in unserem
heutigen Wirtschaftssystem so groß, dass
keine Bundesregierung es bis heute ge-
wagt hat, auch nur eine geringe Kerosin-
steuer einzuführen.

Durch den Klimawandel drohen kriege-
rische Konflikte, wie sie die Welt noch nicht
gesehen hat: Je weiter der Meeresspiegel an-
steigt, desto größer werden die Flücht-
lingsströme aus dem globalen Küstenme-
tropolregionen werden. Heute schon leben
über 62 Prozent der Städte mit mehr als acht

Millionen Einwohner an der Küste – Ten-
denz steigend. Die Ausbreitung von Wüs-
ten mit Ernteausfällen und weitere ökolo-
gische Katastrophen sind zu erwarten. Krie-
ge werden unweigerlich die Folge sein.

Nur eine radikale Wende scheint die
Meschheit noch vor dieser düsteren Zukunft
bewahren zu können. Innerhalb der kapi-
talistischen Logik, funktionierend von ab-
soluter wirtschaftlicher Freiheit und Wachs-
tumszwang wird das nicht gelingen.

Wirtschaftskrieg gegen
den globalen Süden

Bis heute wirkt die koloniale Vergangen-
heit nach. Das Weltwirtschaftssystem be-
nachteiligt die Länder des globalen Sündens
bis heute. Die meisten Länder des Südens
haben bis heute keine Möglichkeit, eine sou-
veräne Wirtschaft aufzubauen und damit ei-
genständige Entwicklungswege konsequent
zu verfolgen.

Das kapitalistische Weltwirtschaftssys-
tem beutet die Länder des Südens weiterhin
in einem System des Neokolonialismus
systematisch aus. Es beruht darauf, dass der
„Stärkere“ sich durchsetzt – das drückt
sich bis in den Aufbau aller wesentlichen
internationalen Organisationen aus, in de-
nen die Industrieländer nahezu immer das
Sagen haben. Die Industrieländer nutzen
ihre wirtschaftliche, politische und militä-
rische Macht, um ihren Hunger nach Roh-
stoffen und Absatzmärkten zu befriedigen.
Sie wollen den Status Quo erhalten, unge-
stört neue Märkte erschließen und Länder
ausbeuten.

Solange die reichen Industrienationen
nicht bereit sind, eine nachholende wirt-
schaftliche Entwicklung etwa in afrikani-
schen Ländern auch entgegen den wirt-
schaftlichen Interessen der eigenen privat-
wirtschaftlichen Unternehmen zuzulassen,
wird die Ungleichheit weiter zunehmen.
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Die Folgen sehen wir bereits heute: Zu-
nehmende Migrationsströme mit all den Ver-
werfungen die ich jetzt hier nicht noch ein-
mal aufzählen muss. Ich halte sie sogar für
eine Bedrohung unserer eigenen demokra-
tischen Gesellschaftordnung.

Denn schon heute führen wir, führt das ka-
pitalistische Wirtschaftssystem gemeinsam
mit den demokratischen Regierungen der
EU, quasi einen unerklärten Krieg gegen
Flüchtlinge an den Außengrenzen Europas.
Wir benötigen dazu momentan noch keine
Schußwaffen, weil wie das Mittelmeer die
Drecksarbeit für uns machen lassen. Doch
ohne grundsätzlichen Kurswechsel wird
auch dieser Konflikt sich in zukunft massiv
verschärfen.

Auch ohne Kapitalismus gab es bereits
Kriege auf der Welt. Für mich aber fest: Frie-
den auf Erden kann es mit Kapitalismus nie-
mals geben.

Geboren in Köln; römisch-katholisch; verheira-
tet; vier Kinder. 
1977 Abitur in Hürth bei Köln; 1979 bis 1982
Ausbildung zur Masseurin und medizinischen
Bademeis- terin; 1986 bis 1990 Ausbildung zur

Heilpraktikerin;
1999 bis 2004 Stu-
dium der Ethnolo-
gie, Religionswis-
senschaften und In-
terkulturellen Kom-
munikation, Ab-
schluss Magister. 
1982 bis 1986 In-
haberin einer Disko-
thek in Köln; seit
1990 bis jetzt: frei-
berufliche Tätigkeit als Dozentin in der Erwach-
senenbildung mit Schwerpunkt Interkulturelle
Kommunikation und Pflege.
Seit 2011 Mitglied bei DIE LINKE. und Spreche-
rin der LAG Christ(inn)en DIE LINKE. Bayern;
2013 bis 2014 Mitglied im Ortsvorstand OV
West/Mitte DIE LINKE. Kreisverband München;
seit 2014 Kreissprecherin der LINKEN in Mün-
chen; seit 2016 Mitglied des Landesvorstands
DIE LINKE. Bayern. 
Seit 2014 Mitglied im Orgateam Bündnis STOP
TTIP CETA TiSA München; Mitglied bei ver.di;
Mitglied bei DGV (Deutsche Gesellschaft für
Völkerkunde)

Eva-Maria Schreiber

Von Martin Schindehütte

Was bedeutet die biblische Spiritu-
alität heute? Ich möchte den Blick
auf einen uns zeitlich und geistlich

nahen Menschen lenken, auf Dietrich Bon-
hoeffer: 

Menschen gehen zu Gott in ihrer Not,
flehen um Hilfe, bitten um Glück und Brot,

um Errettung aus Krankheit,
Schuld und Tod.

So tun sie alle, Christen und Heiden.
Menschen gehen zu Gott in Seiner Not,

finden ihn arm, geschmäht,
ohne Obdach und Brot,

sehn ihn verschlungen von Sünde,
Schwachheit und Tod.

Christen stehen bei Gott in seinem Leiden.
Gott geht zu allen Menschen in ihrer Not,

Kirche des gerechten Friedens

Theologische Fundierung und Impulse
aus der ökumenischen Bewegung*



sättigt den Leib und die Seele
mit seinem Brot,

stirbt für Christen und Heiden
den Kreuzestod,

und vergibt ihnen beiden.

Bei kaum einem Theologen und beken-
nenden Christen sind eine tiefe Spiritualität
und eine politische Entschiedenheit bis zum
Widerstand gegen das rassistische Un-
rechtsregime der Nazis so ineinander ver-
woben wie bei ihm. Das ganze Werk Bon-
hoeffers, sein ganzes Leben und sein Mär-
tyrertod zeugen davon. 

Das Gedicht „Christen und Heiden“ geht
von der ganz realen Leidenssituation aller
Menschen aus, der Christen und Heiden. Die-
se Situation wird nicht als die beschrieben, aus
der man eigentlich nur in religiöse Träume
oder träumerische Visionen flüchten kann.
Diese Realität wird angenommen und da-
durch überwunden, dass Gott selbst sich die-
ser Realität stellt und sie erleidet bis in den
Tod seines Sohnes Jesus Christus. So stehen
Gott und Mensch beieinander – vielleicht so-
gar ineinander? Sie werden Geschwister
nicht nur als Christen, sondern als alle Men-
schen: Christen und Heiden.

Diese Spiritualität, sich der Realität zu
stellen und in ihr sich mit Gott verbunden
und Seite an Seite zu erkennen, verbindet für
Bonhoeffer offenkundig alle Menschen und
alle Religionen. Nicht Lehrgebäude und ex-
klusive Gotteserkenntnis, auch nicht politi-
sche und gesellschaftliche Theorien, son-
dern die gemeinsame Erfahrung des Le-
bens, das sich den Aufgaben seiner Gestal-
tung in Glück und Leiden stellt, ist die ei-
gentliche Grundlage jedes Zusammenle-
bens derer, die religiöse gebunden sind oder
sich auch als nichtreligiös bezeichnen. Diese
Spiritualität hat nicht das Geringste mit
Weltflucht oder Vertröstung zu tun. Es ist eine
Spiritualität, die sich der Diesseitigkeit in al-

len Konsequenzen stellt. Und darum kann sie
eben gar nicht anders als auch politisch
sein. 

Es gibt offenkundig eine Dimension von
Spiritualität, die sich eben nicht zuerst aus
speziellen religiösen Quellen und Übungen
ableitet. Ich denke vielmehr – ganz Bonhoeffer
und seinem Gedanken zu einem „religions-
losen Christentum“ folgend – dass Spiritua-
lität eine Grunddimension jeder menschlichen
Existenz ist. 

Wir können nicht leben ohne etwas, dem
wir vertrauen und in das wir uns bergen kön-
nen. Und wir brauchen eine Kraft, eine
Orientierung, eine Bindung, in der wir über
uns hinausdenken und über uns hinaus
verantwortlich handeln können. Wir brau-
chen einen Geist, der uns voller Zuversicht
und nicht in Angst in die Zukunft blicken
lässt.

Liebe Schwestern und Brüder, ich glaube,
dass Einsichten und Erfahrungen wie diese
die Tiefendimension unseres Weges zum
„Gerechten Frieden“ sind. In allen unseren
Debatten, Schritten, Aktionen, Bündnissen
kann uns diese Zusage und Erfahrung des
Geleites unseres Gottes tragen, ermutigen und
korrigieren. In einer Zeit, in der Fakten jen-
seits der Wahrheit benutzt werden, losgelöst
in asozialen Netzwerken umgebogen werden
und niemand mehr weiß, was er glauben soll,
spielt das persönlich Zeugnis gelebten Ge-
rechten Friedens eine zentrale Rolle. Papie-
re sind wichtig! Viel wichtiger sind Gesich-
ter! Viel wichtiger ist Präsenz als Person, die
einsteht für das, was ihr wichtig ist. 

Das ist ganz besonders unsere Aufgabe als
Christen und als eine Kirche, die aus der Ni-
sche herausgetreten ist und mitten im Leben,
mitten in der Solidarität mit allen Menschen
steht und darin den Konflikt nicht scheut!

Diese Einsicht führt unmittelbar in den
zweiten Teil meines Vortrages: Impulse aus
der ökumenischen Bewegung. Impulse meint,

Theologische Fundierung und Impulse aus der ökumenischen Bewegung
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was es meint: Wir bekommen einen Schubs!
Es wirkt etwas auf uns ein, was uns in Be-
wegung setzen soll. Es gilt, das Wahrge-
nommene aus der ökumenischen Gemein-
schaft mit zu leben und mitzugehen.

Wir sind also Teil eines Pilgerweges zum
gerechten Frieden, der die christlichen Kir-
chen weltweit bewegt.  

Aus der Dekade zu Überwindung von Ge-
walt wurde – konzentriert durch die Frie-
denskonvokation der Kirchen in Kingston, Ja-
maika – eine Einladung der Vollversammlung
des ÖRK 2013 in Busan, Korea, an alle Kirchen
und alle Christen, sich auf einen Pilgerweg
des Gerechten Friedens zu begeben.

Ich zitiere aus der Erklärung zum Ge-
rechten Frieden:

„Frieden ist eine Lebensform, in der sich die
Mitwirkung des Menschen an der Liebe
Gottes zur ganzen Schöpfung widerspiegelt.

Gemeinsam verpflichten wir uns, durch das
Streben nach Frieden und den Schutz des Le-
bens Gottes Liebe zur Welt zu verbreiten. Wir
verpflichten uns, auf neue Weise über Frie-
den nachzudenken, auf neue Weise für Frie-
den zu beten, Jung und Alt auf neue Weise
vom Frieden zu erzählen und unser theolo-
gisches Nachdenken über die Verheißung
und Praxis des Friedens zu vertiefen.

Gemeinsam verpflichten wir uns, in der Fa-
milie, in der Kirche und in der Gesellschaft
eine Kultur des Friedens zu schaffen. Wir ver-
pflichten uns, die Gaben in unserer Ge-
meinschaft zu mobilisieren, um gemeinsam
in vielen Ländern unsere Stimme für den Frie-
den zu erheben.

Gemeinsam verpflichten wir uns, die Men-
schenwürde zu schützen, in unseren Fami-
lien und Gemeinschaften Gerechtigkeit zu
üben, Konflikte gewaltlos zu lösen und alle
Massenvernichtungswaffen zu verbieten.

Wir sind uns bewusst, dass der Schutz des
Lebens heute wie nie zuvor eine gemein-
schaftliche menschliche Verpflichtung dar-

stellt. Wir verpflichten uns, uns von einem
Konsumverhalten abzuwenden, das in seiner
Eigenschaft als Wachstumsmotor unseren Pla-
neten verändert, und wir weigern uns zu ak-
zeptieren, dass die Sicherheit irgendeines
Staates es erfordert, andere Staaten vernich-
ten zu können oder nach Gutdünken mut-
maßliche Feinde überall auf der Erde an-
greifen zu können.

Wir bekräftigen den ökumenischen Aufruf
zum gerechten Frieden, in dem es heißt:
,Während das Leben in Gottes Hand unzer-
störbar ist, herrscht doch noch kein Friede. Die
Fürstentümer und Gewalten sind zwar nicht
souverän, feiern aber noch ihre Siege, und wir
bleiben rastlos und zerrissen, bis Friede
herrscht. […] Friedenstifter werden ihre
Stimme in Ablehnung und Unterstützung er-
heben, niederreißen und aufbauen, klagen
und feiern, trauern und froh sein. Bis unse-
re Sehnsucht ihren Halt findet in der Voll-
endung aller Dinge in Gott, wird die Frie-
densarbeit weitergehen als ein Aufflackern
der uns zugesagten Gnade.‘“

Beschlüsse sind das eine. Die Umsetzung
das andere. Ich will aufmerksam machen auf
das, was der ökumenische Rat seitdem selbst
unternommen hat:

Der ÖRK hat seine gesamte Arbeit auf die-
sen Weg des Gerechten Friedens ausgerich-
tet. Er erklärt:

Alle ÖRK-Programme wollen die Mit-
gliedskirchen und ökumenischen Partner
auf dieser gemeinsamen Reise unterstützen
und Gerechtigkeit und Frieden in unserer
Welt als Ausdruck unseres Glaubens an den
dreieinigen Gott fördern. …

Alle Programme übernehmen gemeinsam
die Verantwortung für die Vertiefung der Be-
ziehungen zu den Mitgliedskirchen und
ökumenischen Partnern, für das spirituelle
Leben, die Einbeziehung junger Menschen,
den interreligiösen Dialog und die interreli-
giöse Zusammenarbeit sowie für den Aufbau



einer gerechten Gemeinschaft von Frauen
und Männern.

Wir haben in der Hannoverschen Landes-
kirche erklärt, dass der „Pilgerweg des Ge-
rechten Friedens „ins Zentrum des kirchlichen
Bewusstseins und Handelns gehört“. Das ent-
spricht genau der Grundausrichtung des
ÖRK.

Was bedeutet das im Einzelnen?
Der ÖRK hat die Zusammenarbeit mit der

Römisch-Katholischen Kirche sehr vertieft.
Auch die gemeinsame Arbeitsgruppe des
ÖRK und des Vatikan legt den Schwer-
punkt in ihrer Arbeit konsequent auf Frie-
densförderung und Migration: 

„Das Ziel der Gruppe zum Thema Frie-
densförderung ist es, die positiven Beiträge
zu identifizieren, die Kirchen zur Lösung von
Konflikten und für die Prävention von Gewalt
gemeinsam leisten können. … Die Gruppe
anerkennt die Tatsache, dass Kultur, Religion
und sogar Dialog missbraucht werden kön-
nen, um Gewalt und Konflikt zu entfachen.“

Im Juni dieses Jahres kam kam Papst
Franziskus nach Genf zu einem expliziten Be-
such nur beim ÖRK. Das könnte ein öku-
menischer Meilenstein gewesen sein und
ganz gewiss ein wichtiger Impuls für eine ver-
tiefte gemeinsame Arbeit für den Gerechten
Frieden.

Der interreligiöse Dialog beim ÖRK hat
enorm an Bedeutung gewonnen: 

Im September 2014 erklären alle Religionen
gemeinsam bei einem interreligiösen Kli-
magipfel in New York ihre gemeinsame
Verantwortung für die Schöpfung – un-
mittelbar vor dem großen Klimagipfel der
UNO.

Im April 2017 kamen höchste Repräsen-
tanten der christlichen Kirchen und der
Muslime zu einer Friedenskonferenz in der
Al-Azhar-Universität in Kairo zusammen.
Der Großmufti Muhammad al-Thayyeb hat-
te eingeladen. Papst Franziskus, der Öku-

menische Patriarch Bartholomäus und der
Generalsekretär des ÖRK hielten bemer-
kenswerte Reden.  

Ich zitiere aus der Rede von Papst Fran-
ziskus:

„Gerade im Bereich des Dialogs, vor allem
des interreligiösen Dialogs, sind wir immer
aufgerufen, gemeinsam zu gehen in der
Überzeugung, dass die Zukunft aller auch
von der Begegnung der Religionen und
Kulturen abhängig ist. … Drei grundlegen-
de Ausrichtungen können, wenn sie gut
miteinander verbunden werden, für den
Dialog hilfreich sein: die Verpflichtung zur
Wahrung der Identität, der Mut zur An-
dersheit und die Aufrichtigkeit der Absich-
ten. Verpflichtung zur Wahrung der Iden-
tität, weil ein echter Dialog nicht auf der Ba-
sis von Zweideutigkeiten oder der Preisga-
be des Guten geführt werden kann, um
dem anderen zu gefallen; Mut zur Anders-
heit, weil derjenige, der sich – kulturell oder
religiös – von mir unterscheidet, nicht als
Feind angesehen und behandelt werden
darf, sondern als Weggefährte aufgenommen
werden soll in der echten Überzeugung,
dass das Wohl eines jeden im Wohl aller be-
steht; die Aufrichtigkeit der Absichten, weil
der Dialog als authentischer Ausdruck des
Humanen nicht eine Strategie ist, um Hinter-
gedanken zu verwirklichen, sondern ein
Weg der Wahrheit, und diesen geduldig zu
gehen, lohnt sich, um Konkurrenz in Zu-
sammenarbeit zu verwandeln.“ 

Nach dieser Konferenz hat sich im Herbst
letzten Jahres eine Gemeinsame Kommission
von Christen und Muslimen gebildet, die ge-
meinsame Beiträge der Religionen zum Frie-
den leisten und dem Missbrauch der Reli-
gionen zur Legitimierung von Gewalt weh-
ren will.

Der ÖRK ist verstärkt Bündnisse einge-
gangen mit gesellschaftliche Kräften und po-
litischen Institutionen. Die Pilgerreise ist
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eben keine kirchliche Veranstaltung. Sie lädt
alle ein zum Mitgehen.

Nur ein Beispiel: Über viele Jahre hat der
ÖRK mit ICAN „International Campaign to
Abolish Nuclear Weapons“ – „Internationa-
le Kampagne zur Abschaffung aller Atom-
waffen“ zusammengearbeitet. Das Büro der
Organisation befindet sich im Ökumeni-
schen Zentrum in Genf. Letztes Jahr erhielt
ICAN den Friedensnobelpreis. Wenn man so
will, hat ihn der ÖRK als wichtiger Mitakteur
auch bekommen.

Delegationen des Ökumenischen Rates
haben Pilgerreisen in zahlreiche Regionen
unternommen, in der der Frieden und das
Überleben der Menschen in besonderer
Weise in Gefahr sind.

Zum Beispiel nach Korea, wo die Kirchen
seit der Vollversammlung Ende 2013 in be-
sonderer Weise für die Aussöhnung von
Süd- und Nordkorea arbeiten und beten. Was
gerade an Signalen der Annäherung ge-
schieht, lässt Hoffnung keimen, dass Gebe-
te erhört werden.

Ich weiß von vielen Brüdern und Schwes-
tern weltweit und von vielen Kirchen, dass
sie sich auf diese Pilgerreise begeben haben.
Und ich bin sehr dankbar, ja ein bisschen
glücklich, das eben auch in Deutschland in
vielen Landeskirchen, in Kreisen, Gemein-
den, Organisationen und Initiativgruppen
diese Einladung des ÖRK angenommen
worden ist und wir gemeinsam auf dem
Wege sind.

Was also nehme ich wahr und kann ich an-
regen auch für Ihre Arbeit im Bund religiö-
ser Sozialisten in Deutschland für die Pil-
gerreise vieler anderer im Bereich der EKD?

Ich bin dankbar dafür, dass in vielen Lan-
deskirchen, immer auch mit Bezug auf die
ökumenische Pilgerreise des ÖRK, Initiativen
– gerade auch auf der Synodalen Ebene – er-
griffen worden sind. Manche Landeskir-
chen sind noch in der Startphase, andere ha-

ben mittlerweile synodale Beschlüsse gefasst
und erklärt, dass sie eine „Kirche des Ge-
rechten Friedens“ werden wollen.

Mich bewegt die Frage, wie aus Texten, aus
politischen Expertisen und Zukunftsent-
würfen, wie aus den Debatten und Tagungen
darüber, die wir allenthalben abhalten, eine
echte Bewegung der Veränderung werden
kann. Sprich: Ein realer Aufbruch. Eine tat-
sächliche Bewegung nicht nur den Gedanken.
Eine Bewegung der Menschen, die wirklich,
auch ganz konkret und körperlich aufein-
ander zugehen. Menschen – wir selbst – su-
chen Orte der Gefahr und Bedrohung auf.
Menschen – wir selbst – gehen zu den Opfern.
Da sind nicht nur die Flüchtlinge, die wir in
bedrückendem Maße auf europäischer Ebe-
ne und eben auch in unserem Land auf
skandalöse Weise und unter Bruch der Men-
schenrechte ausgrenzen. Da sind viele andere
unter uns und weltweit, die die Gedanken-
losigkeit der Anderen, oder die kühl kalku-
lierte Vorteilsnahme oder auch schlicht die
Gier einer rücksichtlosen Ausbeutung aller
Lebensressourcen zu Opfern macht.

Wie kann dieser Aufbruch zu einer breiten
Bewegung werden?

Ich habe keine schlüssige Antwort darauf.
Einige Gedanken aber schon.

Im Beschluss der Hannoverschen Synode
heißt es:

„Als Landessynode der Evangelisch-lu-
therischen Landeskirche Hannovers sind
wir dankbar für die vielfältigen „Schritte zu
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der
Schöpfung“, die in den Kirchengemeinden,
Kirchenkreisen, Sprengeln und Einrichtun-
gen unserer Landeskirche schon geschehen.
Sie sollen verstärkt und ins Zentrum des
kirchlichen Bewusstseins und Handelns ge-
rückt werden.“

Zwei wesentliche Elemente enthalten die-
se beiden Sätze. 

Das erste Element: Hinschauen! Was ge-



schieht schon. Was kann vor Ort sich entwi-
ckeln? Wie wecken, entdecken und er-
schließen wir die Potentiale jedes einzelnen
Gemeindegliedes, jeder Gruppe? Wie also
kann eine Bewegung „von unten“ entdeckt
und gefördert werden?

Das Zweite Element: „Kirche des Gerech-
ten Friedens werden“ ist nicht irgendein
neues Tätigkeitsfeld kirchlicher Arbeit. „Das
müssen wir also auch noch machen! Wir ha-
ben doch wirklich genug zu tun!“ „Kirche des
Gerechten Friedens werden“ gehört ins Zen-
trum des kirchlichen Bewusstseins und Han-
delns. Nicht – weil das heute angesichts der
brisanten politischen Lage nötig wäre! Das
auch! Nein, weil es schon immer zum Kern
unserer christlichen Botschaft gehört. Weil wir
aus der Bibel selbst, aus unserem Glauben gar
nicht anders können, als Gottes Ruf zum Frie-
den zu folgen. Aus dem Pilgerweg durch die
Bibel wird der Pilgerweg mit der Bibel.

So wie der ÖRK seine gesamte Arbeit in
den Dienst dieses „Pilgerweges des Gerech-
ten Friedens“ stellt, so gilt dies auch für un-
sere Arbeit auf allen Ebenen kirchlichen
Handelns.

Die Hannoversche Landeskirche hat in der
Folge dieses Beschlusses alle Handlungsfel-
der kirchlicher Arbeit aufgefordert, Beiträge
und Impulse zu setzen und sich selbst auf die-
sem Weg zum „Gerechten Frieden“ zu ent-
decken. Z.B. das Zentrum für Gottesdienst,
der Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt, die
Männer und Frauenarbeit, das Predigerse-
minar und die Akademie! Sie und alle an-
deren sind gefragt, was sie tun können, um
Menschen einzuladen, zu unterstützen, zu
qualifizieren, zu begleiten, zu trösten und zu
ermutigen, ihren Weg des Gerechten Friedens
zu gehen. Und sie sollen auch antworten und
aufzeigen, wohin sie unterwegs sind.

Weil dabei vor allem die Ebene der Ge-
meinden und Kirchenkreise im Blick ist,
wurde darüber nachgedacht, wie diese

Handlungsebene besonders unterstützt wer-
den kann. So ist nun beschlossen, dass in je-
der Region der Landeskirche ein Begeg-
nungsort des Friedens geschaffen werden soll.
Vorbild für diese Orte ist das sicher einigen
von Ihnen bekannte „Antikriegshaus Sie-
vershausen“, das von dem weitsichtigen
Pfarrer Klaus Rauterberg schon vor 40 Jah-
ren gegründet wurde. Nun trägt diese Initi-
ative – nach einer biblischeren Zeitspanne von
40 Jahren – weitere Früchte. Die regionalen
Zentren – vier oder fünf sollen es werden –
haben die Aufgabe, das Leben des Gerechten
Frieden vor Ort wahrzunehmen, gegebe-
nenfalls auch mit zu initiieren, zu begleiten
und zu qualifizieren. Die Begegnungsorte
sind vor allem dazu da, aufgesucht zu wer-
den von denen, die nach Rat und Hilfe, vor
allem aber auch nach geistlicher Begleitung
und gegenseitiger spiritueller Stärkung su-
chen. Es sollen keine Kaderschmieden sein,
sondern Kraftorte, Hoffnungsorte, Wider-
standsorte, Gottesdienstorte, Gebetsorte.

Ich sage nicht, liebe Schwestern und Brü-
der, dass dieses Konzept der Königsweg ist.
Es ist aber wohl eine Möglichkeit, den Weg
des Gerechten Friedens im doppelten Sinne
des Wortes „vor Ort“ zu gehen. Vor Ort im
Sinne einer Orientierung an der Basis. Vor Ort
als besonderer Ort, zu dem man kommen,
vielleicht sogar pilgern kann. Vor allem aber:
Der Orte des Pilgerns entdecken lässt.

Was meine ich damit. Wir brauchen den
Weg zueinander. Die unmittelbare Begeg-
nung, gerade nicht nur mit den Gleichge-
sinnten. Nicht nur zu den Opfern. Wir brau-
chen den Pilgerweg zu denen, die auf den
Frieden keine Hoffnung setzen, sondern auf
Durchsetzung der eigenen Interessen auf Kos-
ten anderer und die damit direkt oder indi-
rekt auf Gewalt setzen. 

Liebe Schwestern und Brüder, so konkret
kann und muss unser Pilgerweg des Ge-
rechten Friedens werden. Orte und Menschen
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dafür finden sich genug! Orte der Bedrohung
und Gefährdung wie sie beim Staffellauf
„Frieden geht“ von Oberndorf über Kassel bis
Berlin aufgesucht wurden. Zugleich aber
wurden bei diesem Staffellauf auch Orte der
Hoffnung und des Gelingens entdeckt, zum
Beispiel, als die Kinder der Grundschule in
Helsa, mit wunderbaren selbstgemachten
Schildern zum Frieden in der Hand, die Pil-
gern mit lauter Stimme auf ihren Weg schick-
ten. 

Ich wiederhole: Es sind nicht allein Texte,
Beschlüsse, Strategien und Strukturen. Ja die
brauchen wir!

Es sind die Gesichter eines jeden Einzelnen
von uns und der vielen weiteren – ob Chris-
ten oder nicht – die mit sich selbst den Ge-
rechten Frieden bezeugen. Dorothee Sölle hat
einmal bei einem Gottesdienst in Marburg in
der Friedensbewegung der 80-er Jahre gesagt.
„Wir haben kein anderes Medium als uns
selbst!“ Wie bedrängend wahr ist das auch
heute.

Darauf, liebe Schwestern und Brüder, lasst
uns mit aller Kraft, aller Gelassenheit, allem
Glauben und aller Dankbarkeit für den Frie-
den, den Gott uns gibt, nicht nur arbeiten,
sondern singen und beten – und leben!

Auch erschienen im Loccumer Pelikan

*Zweiter Teil des Vortrags auf der Jahrestagung
des BRSD Kassel, 19. Oktober 2018

Martin Schindehütte
wurde 1949 geboren
und wuchs im länd-
lichen Raum Nord-
hessens auf. Nach
dem Studium der
Evangelischen Theo-
logie und Sozial-
pädagogik wurde er
1975 Gemeindepfar-
rer in der Evangeli-
schen Kirche von
Kurhessen-Waldeck. 1987 bis 1991 wirkte er als
Studienleiter an der Evangelischen Akademie
Hofgeismar. 1992 bis 1994 war er Oberkirchen-
rat im Kirchenamt der EKD für die Asyl- und
Flüchtlingsarbeit, die Integration ausländischer
Arbeitnehmer und den Konziliaren Prozess „Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung“. 1995 bis 2002 leitete er in Hofgeismar
die Evangelische Altenhilfe Gesundbrunnen. Bis
2006 war er Geistlicher Vizepräsident der Evan-
gelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers.
Dann übernahm er als Auslands-Bischof der EKD
die Leitung der Hauptabteilung „Ökumene und
Auslandsarbeit“ sowie die Leitung des  Amtes
der UEK. Im Dezember 2013 ging er in den Ru-
hestand.
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Von Winfrid Eisenberg

Seit Menschen zur See fahren, ist es eine
absolute Selbstverständlichkeit, dass in
Not geratene Mitmenschen gerettet

werden. Aber nicht nur auf See ist die Hil-
festellung selbstverständlich:

Bei einem Badeunfall ist die DLRG sofort
zur Stelle, wenn jemand im Gebirge Schwie-
rigkeiten hat, kommt die Bergwacht so

schnell wie möglich, bei Feuer können wir
uns auf die Feuerwehr verlassen.

Was zur Zeit in der Wüste Sahara und auf
dem Mittelmeer geschieht, ist angesichts der
erwähnten Selbstverständlichkeiten ein-
fach nicht zu glauben. Die europäische Po-
litik der gewaltsamen Abschottung bedeu-
tet, dass Tausenden Flüchtlingen die mög-
liche Hilfe verweigert wird; in der Sahara
verdursten mehr Menschen als im Mittel-

Martin Schindehütte

Seebrücke Herford*



meer ertrinken. Nachrichten der Massen-
Verbrechen in der Wüste dringen aber
kaum zu uns, und auch von der konstant
unterlassenen Hilfeleistung im Mittelmeer
erfahren wir nur einen Bruchteil, weil die
meisten Medien nicht daran interessiert
sind, Mitgefühl für die Geschundenen und
Getöteten zu wecken. Das würde zu viele
Menschen an der Rechtmäßigkeit der ein-
geschlagenen fremdenfeindlichen und latent
rassistischen Politik zweifeln lassen.
Der Gipfel der unmenschlichen Entwicklung
in Europa ist nun die Kriminalisierung der
Seenotretter. Ihnen wird der Prozess ge-
macht, sie werden eingesperrt und bestraft.

Abgesehen von der eingangs beschriebe-
nen Selbstverständlichkeit, Menschen in
Not zu helfen, läuft auch juristisch alles
schief. Wir müssen unseren Politikern ihre
eigenen Gesetze unter die Nase halten.
Zum Beispiel den § 323c StGB:§ 323c StGB:
Unterlassene Hilfeleistung; Behinderung
von hilfeleistenden Personen.

(1) Wer bei Unglücksfällen oder gemeiner
Gefahr oder Not nicht Hilfe leistet, obwohl
dies erforderlich und ihm den Umständen
nach zuzumuten, insbesondere ohne er-
hebliche eigene Gefahr und ohne Verletzung
anderer wichtiger Pflichten möglich ist,
wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr
oder mit Geldstrafe bestraft.

(2) Ebenso wird bestraft, wer in diesen Si-
tuationen eine Person behindert, die ei-
nem Dritten Hilfe leistet oder leisten will.
Dementsprechend müssten die Herren See-
hofer, Salvini, Orban und so manche ande-
re vor Gericht gestellt werden, nicht die Ka-
pitäne der Rettungsschiffe! Ein weiterer
weltweit gültiger Gesetzestext stammt aus
dem internationalen Seerecht:

Art. 98 des Seerechtsübereinkommens
der Vereinten Nationen (SRÜ): „Jeder Staat
verpflichtet den Kapitän eines seine Flagge
führenden Schiffes, jeder Person, die auf See

in Lebensgefahr angetroffen wird, Hilfe zu
leisten“.

Europa als ganzes mit der immer radika-
ler werdenden Abschottungspolitik ebenso
wie einzelne europäische Regierungen,
auch die deutsche und besonders die bay-
rische, handeln zur Zeit eindeutig geset-
zeswidrig, indem sie jene Hilfeleistungen
verweigern und wissentlich den Tod von
Tausenden einkalkulieren.

Das geht einher mit zunehmender Verro-
hung der Sprache, mit Hetze gegen Ge-
flüchtete, mit rassistischen Untertönen.

Wir wollen nicht zulassen, dass die Atmo-
sphäre in unserem Land in dieser Weise ver-
giftet wird. Die Hunderttausende oder so-
gar Millionen, die 2015 Frau Merkels Satz
„Wir schaffen das“ ernst genommen und
sich spontan engagiert haben, sind ja nicht
verschwunden; sie müssen sich jetzt aber Ge-
hör verschaffen; sie sind in den Medien und
Talkshows unterrepräsentiert und zu leise.

Flucht ist kein Verbrechen. Seenotrettung
ist kein Verbrechen. Einen Antrag auf Asyl
stellen zu können, ist ein Menschenrecht.

Wir wollen ein weltoffenes, nicht ein ab-
geschottetes Deutschland und Europa!

Winfrid Eisenberg,
Dr. med., Kinder-
arzt, geb. 1937,
ist in seinem Ruhe-
stand aktiv bei der
IPPNW 
(Internationale
Ärzte gegen den
Atomkrieg /
Ärzte in sozialer
Verantwortung) 
und dem Arbeits-
kreis Flüchtlinge/Asyl

*Rede am 11.08.2018, 11 h, Alter Markt Her-
ford

Seebrücke Herford
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Von Dieter Begemann

Verehrte Anwesende, liebe Kollegin-
nen und Kollegen! Ich bin beauftragt
und überbringe gerne die Grüße

der Stadt Herford zu diesem Gedenken, weil
Bürgermeister Tim Kähler verhindert ist, und
weil auch seine Stellvertreter andere Termi-
ne wahrnehmen müssen.

In diesem Jahr sind 74 Jahre vergangen, seit
Heiko Ploeger ermordet wurde. Vor nun-
mehr 32 Jahren hat der DGB Kreis Herford
damit begonnen, jeweils am 15. September
mit einer Kranzniederlegung und einigen
Worten des Gedenkens, an einen lange Ver-
gessenen zu erinnern. So seltsam das klingen
mag: Hier ist einerseits eine besondere Tra-
dition entstanden, aber andererseits ist es
auch bis heute noch so, dass Heiko Ploeger
seit seiner Ermordung in Herford länger ver-
gessen war, als dass an ihn erinnert wurde.
Das zeigt, der angemessene Umgang mit Ge-
schichte ist keine Selbstverständlichkeit,
und es kann lange dauern, bis es dazu
kommt.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich an die-
ser Stelle Gedenkworte sprechen darf. Aber
wenn ich ehrlich bin, ist mir die Suche nach
passenden Worten und Gedanken noch nie
so schwer gefallen, wie in diesem Jahr. Wie
formuliert man dieses Gedenken angemes-
sen am Grab eines Menschen, der von deut-
schen Richtern als angeblicher„ Volksverrä-
ter“ verurteilt wurde, um ihn hinzurichten,
in einer Zeit, in der es politische Kräfte
gibt, die versuchen, diesen und andere
Kampfbegriffe wieder gesellschaftsfähig zu
machen?

Wie geht man verantwortlich mit diesem

Thema um in den Zeiten von Chemnitz und
Köthen? Ich habe das Gefühl, es gibt dazu auf
der Seite der Demokraten sehr viel Verun-
sicherung und offene Fragen.

Bei allem, was uns aus der rechten Ecke zu-
gemutet wird, ist es ja nun wirklich nicht so,
als stünden wir vor einer Machtübernahme
faschistoider Feinde des Parlamentarismus,
die mit Gewalt auf der Straße die Gesetze
und Verfassung außer Kraft setzen wollen.
Stattdessen werden wir Zeugen, wie Gegner
der Demokratie die Parlamente benutzen,
um sich als Vertreter einer angeblich „schwei-
genden Mehrheit“ zu inszenieren.

Diese Gegner der Demokratie schwin-
gen nicht den Knüppel. Ihre Taktik ist die ei-
nes Virus, der mit ständig wiederholten fal-
schen Behauptungen, halben Wahrheiten
und dubiosen Verdächtigungen dafür sorgt,
dass es im politischen Leben nichts und nie-
mand mehr gibt, dem man glauben und wor-
auf man vertrauen kann.

Wir stehen hier an den Gräbern zweier
Menschen, die es in ihrer Zeit gewagt haben,
im Schutz der Dunkelheit ihren Nachbarn
Flugblätter gegen das Nazi-Regime in die
Briefkästen zu stecken. Hier liegt ein Mann
begraben, der es gewagt hat, während des
Krieges, in einem kriegswichtigen Rüs-
tungsbetrieb mit einzelnen Kollegen (nicht
mit allen), heimlich die Vorstellungen von ei-
nem besseren Deutschland zu entwickeln.
Ein Deutschland, das es nur dann geben
konnte, wenn das herrschende Regime be-
seitigt war.

Diese zwei, Henny und Heiko Ploeger,
mussten glauben und vertrauen. Um sich
nicht in Gefahr zu bringen, mussten sie
klug sein und vorsichtig. Auch deshalb ist

Gedenkansprache an den Gräbern von
Henny und Heiko Ploeger*



hier nicht der Ort für starke Worte des „Nie
wieder“. Hier hilft kein „Wir müssen“ und
auch ein noch so oft wiederholtes „Wir dür-
fen es nicht zulassen“, macht hier nieman-
den klüger.

Wenn von Widerstand gesprochen wird,
dann steht für uns ja gerne dieses Holly-
wood-Bild des tapferen Helden parat. Aber
Henny und Heiko Ploeger waren ganz an-
ders. Heiko Ploeger war ein einfacher und
bescheidener Mann. Einer wie er hatte – wie
sein Bruder es mir einmal sagte – nur einen
Sonntagsanzug. Aber er hatte Haltung und
Charakter. Für ihn und seine Henny galt das
ruhige gesprochene Wort.

Wenn er etwas sagte, dann hatte das Ge-
wicht. Einer wie er hatte die natürliche
Autorität, um einen heimlichen Gesprächs-
kreis von Dürkopp-Arbeitern in Bielefeld zu
organisieren, die sich gegenseitig aus-
tauschten über die Kriegssituation. In ihren
sogenannten Rauchpausen waren sie klug
genug zu erkennen, dass das Nazi-Regime
vermutlich nicht vom eigenen Volk davon ge-
jagt werden würde.

Sie waren sicher, dass es ein Ende der NS-
Herrschaft ohne die militärische Niederlage
Deutschlands nicht geben würde. Sie hoff-
ten auf diese Niederlage, und sie entwi-
ckelten Pläne für ein besseres Deutschland,
das danach kommen sollte. Ein Land, das sie
sich von Grund auf demokratisch vorstell-
ten, in dem die Macht des großen Geldes ge-
brochen wird, und in dem den Verantwort-
lichen des Regimes und seinen Schergen der
Prozess gemacht werden sollte.

Wenn es nach dem Ende der Nazi-Herr-
schaft jemanden gab, der ein Recht darauf-
gehabt hätte, sich beim Aufbau dieses bes-
seren Deutschlands zu Wort zu melden und
zu beteiligen, dann waren das solche wie die
Ploegers. Solche wie sie hätten diesem Nach-
kriegs-Deutschland gut getan. Sie hätten die

natürliche Autorität gehabt, diejenigen in die
Schranken zu weisen, die behaupteten und
teilweise noch bis heute behaupten, in der
Nazi-Zeit wäre nicht alles schlecht gewesen.

Es ist nicht ohne Reiz, sich darüber Ge-
danken zu machen, wie dieses Deutschland
heute aussehen könnte, wenn alle diejenigen,
die von den Nazis ermordet wurden, nach
der

Befreiung durch die Alliierten ihre Ideen
und Vorschläge, vor allem aber ihre Autorität
als Vertreter des Widerstand und als De-
mokraten hätten einbringen können.

Natürlich ändern solche Gedankenspiele
nichts. Aber ich gestehe, ich wüsste nur zu
gerne, wie wohl ein Polizei- und Geheim-
dienstapparat ausgesehen hätte, bei dessen
Aufbau nach 1945 und in den Jahrzehnten
danach nicht alte Kameraden und Nazi-Seil-
schaften ihre Spuren hinterlassen haben.
Ich würde nur zu gerne einmal einen Ver-
fassungsschutz als eine von Grund auf de-
mokratische Institution erleben. Eine Insti-
tution, die keine Akten schreddert, wenn es
um die Aufklärung der Verbrechen einer
rechtsradikalen Bande geht, die in den letz-
ten Jahren mordend und bombend durch
diese Republik gezogen ist.

Niemand kann sagen, wie ein Deutschland
aussähe, in dem die vielen ermordeten
Nazi-Opfer wie Henny und Heiko Ploeger
ihre Spuren hätten hinterlassen können.
Niemand weiß, ob es wirklich besser wäre.
Eines ließe sich aber mit Sicherheit sagen, es
hätte die Chance gehabt, besser zu sein. Und
mit Sicherheit hätte es eine andere, sehr wahr-
scheinlich eine größere menschliche und mo-
ralische Integrität. Nach innen und nach au-
ßen.

Auch das gehört zu den Dingen, die Men-
schen wie Heiko Ploeger bis heute fehlen las-
sen. Sie sind nicht nur Opfer. Mit ihnen hat
man uns auch heute noch etwas genommen,
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nämlich Chancen. Mit ihnen wäre dieses
Deutschland vielleicht nicht so sehr anders,
aber es würde sich wohl anders anfühlen,
weil das Gute für das sie standen, eine bes-
sere Chance gehabt hätte.

Deshalb fehlen sie. Bis heute.
Eigentlich wollte ich an dieser Stelle

Schluss machen. Jetzt möchte ich gerne eine
persönliche Bitte anhängen. Ich habe vor fünf
Jahren zum ersten Mal darauf hingewiesen,
dass wir hier vor einem großen Grabstein ste-
hen, aber an den Gräbern zweier Men-
schen, die sich gegen das Nazi-Regime en-
gagiert haben.

Es ist gut und richtig, das Hinrichtungs-
datum Heiko Ploegers zum Anlass der
Kranzniederlegung zu nehmen. Aber ei-
gentlich ist auch Henny mit ihm zum Tode
verurteilt worden. Nach seiner Hinrichtung
verlor sie alle Kraft und Lebensmut. Sie starb
ein halbes Jahr nach dem Mann, der ihr der
Liebste war. Eigentlich ging sie elend zu-
grunde, an Magenkrebs. Ich finde, der

Kranz, den wir hier niederlegen, sollte ab
heute immer für beide bestimmt sein und
dies sollte künftig auch in den Einladungen
deutlich gemacht sein.

*Rede auf dem Friedhof „Ewiger Frieden“, Her-
ford, 15.9.2018

Dieter Begemann,
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Volksschule
zunächst eine hand-
werkliche, dann eine
kaufmännische Be-
rufsausbil- dung.
Nach mehreren Be-
rufsjahren Abitur
und Studium der
Geschichtswissen-
schaften auf dem Zweiten Bildungsweg.
Seit 1990 Historiker und Stadtarchivar in Her-
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Dieter Begemann

Von Siegfried Wendt

(1) Der Philosoph Karl Popper hat als
wichtigstes Merkmal der Demokratie
herausgestellt, dass in dieser Staatsform
das Volk die Möglichkeit haben muss,
eine unfähige oder ungeliebte Regie-
rung unblutig wieder los zu werden.
Unsere derzeitige Demokratie ist aber
eine „Parteien-Demokratie“, die das
von Popper geforderte Merkmal nicht
hat. Das wird durch die Vorgänge nach
der letzten Bundestagswahl deutlich:

Obwohl die letzte Regierung klar ab-
gewählt wurde, ist sie jetzt wieder im
Amt. Zwar wurden einige Personen
ausgetauscht, aber eine wirklich andere
Regierung ist es keineswegs. Deshalb
muss die Parteien-Demokratie durch
eine andere Demokratie-Form ersetzt
werden. Übrigens schreibt unser
Grundgesetz gar nicht vor, dass unsere
Demokratie die Form einer Parteien-
Demokratie haben muss. Das Problem
ist zu kritisch, als dass ich hier auf die

Leserbrief zu Elmar Klinks Artikel „Eine andere Demokratie“, CuS 1/18,
S. 17–20

(Ungeordnete) Gedanken zum Thema
„Eine andere Demokratie“



Schnelle Vorschläge für andere Demo-
kratieformen erfinden könnte.

(2) Wer eine demokratische Verfassung for-
muliert, sollte Realist sein und berück-
sichtigen, dass etwas mehr als die
Hälfte aller wahlberechtigten Bürger
nicht politisch mündig ist! Sie lesen
keine anspruchsvollen Zeitungen und
Bücher zu politischen Problemen. Weil
sie die Mehrheit bilden, sind es genau
diese Bürger, auf die sich die Wahlstra-
tegen konzentrieren. Das zeigt sich
auch daran, dass sich die Parteien von
den gleichen Werbepsychologen bera-
ten lassen, die sich auch Kampagnen
zur Einführung neuer – häufig völlig
überflüssiger – Produkte auf dem
Markt einfallen lassen. Man kann die-
sen politisch unmündigen Bürgern aber
nicht das Wahlrecht vorenthalten, weil
sie sich sonst als Bürger zweiter Klasse
fühlen würden mit der Konsequenz,
dass sie in schlimmer Form dagegen
protestieren würden. Deshalb ist es be-
sonders wichtig, dass das Spektrum der
Alternativen, über die alle Wahlbe-
rechtigten bei einer Wahl mit gleichem
Stimmengewicht entscheiden sollen,
keine Alternativen enthält, die von den
politisch mündigen Bürgern als peinli-
che Katastrophen eingestuft werden.
Das bedeutet, dass diejenigen, die das
Spektrum der zur Abstimmung ge-
stellten Alternativen festlegen, die sehr
viel größere Verantwortung tragen als
die Wähler. So wird beispielsweise bei
uns in Deutschland die Frage nach der
Anwendung der Todesstrafe mit gutem
Grund nicht zur Abstimmung gestellt.
Die letzte Präsidentenwahl in den USA
ist auch ein treffendes Beispiel: Der
Kandidat Trump hätte nie auf den
Wahlzettel kommen dürfen, sondern

im Vorfeld ausgeschieden werden müs-
sen.

(3) Es könnte sinnvoll sein, nicht nach jeder
Legislaturperiode das gesamte Parla-
ment auszutauschen. Ein schönes Bei-
spiel ist die Rechnerkommission der
DFG, der ich neun Jahre lang an-
gehörte. In dieser Kommission wurde
alle drei Jahre ein Drittel der Mitglieder
ausgetauscht. Dennoch wurden die
Mitglieder jeweils für neun Jahre ge-
wählt. Im ersten Drittel der Amtszeit
war man ein “Lehrling“, der sich bei et-
lichen Entscheidungen enthalten hat.
Im zweiten Drittel war man ein erfah-
renes Mitglied, das bereits verantwor-
tungsvoll entscheiden konnte. Und im
letzten Drittel verhielt man sich weit-
gehend beratend, weil man wusste,
dass man die Konsequenzen von Feh-
lentscheidungen nicht mehr mittragen
muss. Nach Ablauf der neun Jahre war
eine Wiederwahl nicht möglich. 

(4) Das vielleicht größte Problem der De-
mokratie ist die große Diskrepanz zwi-
schen der Fähigkeit, das Amt zum
Wohle der Allgemeinheit zu führen,
und der Fähigkeit, sich das Amt gegen
die Mitbewerber zu erobern.
Richard von Weizsäcker hat einmal ge-
sagt: „Was die politische Kaste am be-
sten versteht, ist das Niederhalten des
politischen Gegners.“ Viele sehr fähige
Köpfe gehen nicht in die Politik, weil
sie wissen, dass etliche deutlich weni-
ger fähige Mitbewerber das Amt nur
wegen der damit verbundenen Vorteile
haben wollen, und dass diese sich nicht
scheuen, einem deutlich fähigeren Mit-
bewerber Dreck ins Gesicht zu werfen.

(5) Es gibt politische Probleme, die sind
viel zu groß, als dass sie in einer Legis-
laturperiode bewältigt werden könn-
ten. Das beste Beispiel hierfür ist die
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Notwendigkeit, das kapitalistische
Wirtschaftssystem in ein anderes zu
überführen, das den Bedürfnissen der
überwältigenden Mehrheit der Bürger
deutlich mehr entspricht. Als nach dem
zweiten Weltkrieg die Entscheidung
fiel, bei uns das kapitalistische Wirt-
schaftssystem einzuführen, hatte Karl
Marx zwar längst schon auf die schlim-
men langfristigen Konsequenzen die-
ses System hingewiesen, aber zur Über-
windung der damaligen Mangelwirt-
schaft war das kapitalistische System
eindeutig die bessere Alternative. Man
hat damals aber nicht erkannt, dass
man dieses Wirtschaftssystem nur so
lange tolerieren durfte, bis die Mangel-
situation überwunden war. Inzwischen
wurde immer offensichtlicher, dass die
zu dem System gehörenden Wachs-
tumszwänge die Lebens-Umstände für
immer mehr Menschen immer weiter
verschlechtern.

Vor über 2.500 Jahren hat schon der
griechische Philosoph Thales von Milet
erkannt, dass in einem Volk nur dann
gerechte Zustände herrschen können,
wenn es darin keine übermäßig Rei-
chen und keine übermäßig Armen gibt.
Das kapitalistische Wirtschaftssystem
führt immer weiter von dieser Situa-
tion weg. Die jahrzehntelange Nutzung
dieses Systems hat aber inzwischen ein
so dichtes Netz von Abhängigkeiten
geschaffen, dass eineoder zwei Legis-
latur-Perioden keinesfalls ausreichen,
ein alternatives System zu etablieren.
Und wenn gar jede neue Regierung die
Entscheidungen der Vorgänger-Regie-
rung wieder rückgängig machen kann
– was aktuell in den USA bezüglich des
Paares Obama/Trump geschieht–,
dann ist eine echte Systemänderung
überhaupt nicht mehr möglich.

Im Mai 2018 
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Von Barbara Rauchwarter

Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Er-
den bei den Menschen seines Wohlgefallens

(Lk 2, 14)
Und Friede auf Erden – unser aller Hoff-

nung
Seltsam verwoben mit dem Fest,

Anspruch an ein Datum Jahr für Jahr, 
Erwartung auch des nüchternen Realisten

Insgeheim – verschüttete Hoffnung.
Jahr um Jahr wächst die Enttäuschung,

dass dieses Fest nicht hält, was es verspricht:

Friede und Wohlgefallen?
Wie konnte auch Friede wachsen aus einem

Notquartier,
wohin es sie verschlug, die Heilige Familie,

weil Arbeitskraft und Leistungsfähigkeit
im Wirtschaftsraum des Potentaten Roms

geschätzt, gemessen, aufgelistet wurde
für Größenwahn und Machterhalt
und selbst Köpfe der Habenichtse

besteuert wurden – auch in Bethlehem.

Und doch:
Seither die Sehnsucht nach Frieden wie da-

mals,
seither die Hoffnung der Kindsköpfe:

Erinnerung an starkes Wünschen der Kin-
der,

das sich nicht niederhalten lässt in dieser
Nacht,

Erinnerung an eine Zeit, längst vergangen,
als wir noch fragten, hartnäckig und stur,

nach dem Grund für Armut,

Und Friede auf Erden



und die Eltern schwiegen.
Als wir gegen den Krieg waren, blauäugig

und naiv,
und die Lehrer lächelten,

als der Friede noch einziger Zweck schien,
der Mittel  heiligt,

und jedes Mittel recht war, nur nicht der
Tod.

Oder doch lieber Erinnerung
An eine seichte Zeit des leichten Sinns,

als Geschichte noch erzählen war 
und nicht schwere Last und Erbe,

als Jesus noch herzig war, rosiges Krippen-
kind,

nicht der einsame Erwachsene,
fremd, irgendwie peinlich, abstoßend

mit vierzehn Stationen von Demütigung
und Schmerz

in alten Kirchen,
als Engel noch mit dem Kind waren und uns,
weit entfernt von Zusammenbruch und To-

desschrei,
damals, als Barrabas das Volksbegehren war.

Friede und Wohlgefallen?
Unsere Sehnsucht noch immer:

Friede als Ruhe, Raum ohne Forderung,
ohne Anspruch an Mitleid und Spendenbe-

reitschaft.
Friede als ruhiger Ort des Einvernehmens

Ohne Fremdes, Anstößiges:
Lasst mich in Frieden –

nicht  gefordert sein zum Widerstehen,
nicht antworten müssen auf das Grauen

rings um,
Mensch sein dürfen – nur Mensch sein,
den Wolfspelz abstreifen in dieser stillen

Nacht,
sorglos sein und nicht bedürftig,
alles haben und alles kriegen –

zufrieden?
Gefallen, wohl gefallen ,

angenommen und umarmt mitten im Fal-
schen,

hineingefallen, in dieser stillen Nacht,
umgarnt von einem Sehnen,

nun wieder Kind zu sein
an diesem Abend, am Ende eines dunklen

Jahres,
ein Kind zu sein und freigesprochen –

Und so nie begreifen, nie verstehen,
was dem Frieden vorausgeht:

Ehre sei Gott in der Höhe
Als Bedingung für Frieden und Wohlgefallen

Und endlich Freispruch:
Ehre sei Gott in der Tiefe –

der Niederung menschlichen Lebens,
seit damals in jener Nacht

Gott Mensch wurde,
seit damals:

Ehre sei Gott in diesem Kind,
seit damals:

Würde den Menschen auch in der Tiefe
Gegen allen Augenschein!

Barbara Rauchwar-
ter, geboren in
Hamburg 1942, ist
evangelische Theo-
login und Germani-
stin. Sie lehrte an
der Kirchlichen
Pädagogischen
Hochschule Wien in
den Fächern Bibel,
Theologie des
Neuen Testaments
und Fachdidaktik. 2012 ist ihr Buch „Genug
für alle. Biblische Ökonomie“ im Wieser Verlag
erschienen.

Und Friede auf Erden
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Von Friedrich W. Bargheer

Arme habt ihr immer bei euch“. Armut und
soziale Ausgrenzung wahrnehmen, re-
duzieren, überwinden. Hg. v. Gerhard K.

Schäfer, Barbara Montag und Joachim Deterding,
Göttingen: V&R 2018, 512 S., kart., € 30,00.

Das ist schwieriges, zum Teil vermintes Ge-
lände, auf das sich das Herausgeber-Team um
Gerhard K. Schäfer und die 26 Autorinnen
und Autoren begeben haben. Wichtig: Der
„Armutsband“ soll etwas bewirken – min-
destens anstoßen (siehe Untertitel: Armut und
soziale Ausgrenzung wahrnehmen, redu-
zieren, überwinden). Adressaten sind ge-
wiss nicht nur die drei evangelischen Lan-
deskirchen in NRW und ihre Diakonie, die
den Band gesponsert haben. Sie aber sicher
auch. Denn: „Die christlichen Kirchen sehen
sich bei der Bekämpfung der Armut in be-
sonderer Weise in der Pflicht“ (4). Zumal sie
sich seit Gründung der Bundesrepublik 1949
als Handlungspartner des Staates, aber auch
als dessen kritisch-solidarisches Gegenüber
verstehen.

Es ist vorgekommen, dass besonders „ar-
muts-bewegte“ Kirchenleute sogar von der Hl.
Inquisition verfolgt und bedroht wurden, weil
sie der Auffassung waren, Jesus (und seine
Jünger(innen) seien besitzlos und arm ge-
wesen. Und das sei ein Ideal für Leute, die
christlichen Glauben vor allem als Nachfol-
ge-Praxis leben wollen.   Das erzähle Du mal
in einer Zeit, in der Kritik an pompöser Le-
benshaltung beim Papst-Hof in Avignon und
am aufkommenden Frühkapitalismus (mit
seinen späteren Gipfeln im Medici-Papsttum)
als so etwas wie Hochverrat zählt …! (Der Kri-
tikus, ein gewisser Berengar OFM von den
Franziskaner-Spiritualen, hat sich damals
(1321) an den Hof Kaiser Ludwigs in Mün-

chen retten können; da hat er nochmal Glück
gehabt …! – Man kann in diese Grusel-Ge-
schichte eintauchen in Umberto Ecos „Der
Name der Rose“).

So etwas droht im demokratischen Ge-
meinwesen hier bei uns niemand, der, wie un-
ser Herausgeber-Kreis, höchst Kritisches kol-
portiert. Zum Beispiel: Teil der Kritik am jüng-
sten Armutsbericht der Bundesregierung sei
der Vorwurf, in ihm werde die Kluft zwischen
Arm und Reich verharmlost (3). Auch dass Ar-
mut und Reichtum heute zu Kampfbegriffen
heruntergekommen sind; dass Deutschland
heute „Ungleichland“ gescholten wird und
dass wir „von einem gesellschaftlichen Grund-
konsens im Blick auf Armut und Reichtum
und von einem breiten Bündnis gegen Armut
… weit entfernt“ sind, kommt gleich zu An-
fang (3f.) auf den Tisch.  So etwas publik zu
machen, ist konform mit der freiheitlich-de-
mokratischen Grundordnung, und das Team
um Gerhard Schäfer wird wohl kaum ab jetzt
vom VS beobachtet. – Ob aber die Bedrohung
von (up-gedatet) nicht 3,0, sondern 4,3(!)
Millionen unter uns lebenden Kindern durch
Armut – ob das auch verfassungskonform ist
– das „kriegen wir später“ … (Natürlich ist das
einer von vielen Armut-Skandalen genauso
wie jener Auto-Heck-Aufkleber für Nobel-
Schlitten mit der Aufschrift „Eure Armut kotzt
mich an“ – exemplarisches Menetekel der Ent-
solidarisierung in unserem Land … Der Ar-
mut-Band kümmert sich um diese und andere
sozialpolitische Baustellen; aber er skandali-
siert nicht und gibt sich keiner Empörungs-
Attitüde hin, sondern er berichtet – abständig
und durchdacht. Außer der Kinder-Armut
werden im 3. Hauptteil benannt, dargestellt
und besprochen
– Altersarmut (Gerhard Naegele, 99ff.),
– Armutsrisiko speziell von Frauen (Hilde-

Armut und soziale Ausgrenzung
wahrnehmen, reduzieren, überwinden



gard Mogge-Grotjahn: Ist Armut weiblich?
114ff.),

– Erwerbsarmut d.h. prekäre Beschäfti-
gungsverhältnisse (Thomas K. Bauer,
126ff.),

– Armut und Wohnungslosigkeit (Harald
Ansen, 174ff.)

– Armut und Prostitution (Lara Salewski,
185ff.)

– Soziale Ausgrenzung und rechtspopulisti-
sche Radikalisierung (Alexander Häusler,
227ff.).
Die Herausgeber dazu: „Es geht … nicht da-

rum, die Lösung für das Problem zu be-
schreiben …, vielmehr darum, möglichst ge-
nau die Wirklichkeit zu beschreiben, ein (sc.
entsprechendes) Bewusstsein … zu entwi-
ckeln und dann vor diesem Hintergrund Lö-
sungsansätze zu entwickeln … So viel-
schichtig die Ursachen für Armut sind, so viel-
fältig müssen … auch die Überwindungs-
strategien sein“ (6). – In diesem Sinne mün-
det das zentrale Kapitel 3 in den Beitrag von
Johannes D. Schütte: Armuts-Spiralen in
Deutschland …Wirkungs-Zusammenhänge
und Ansatzpunkte für Gegenstrategien
(265ff.) – Wir wissen ja längst und wollen gern
beherzigen: „Es kömmt darauf an, sie (sc. die
Verhältnisse) zu verändern“; so Karl Marx in
den „Feuerbach-Thesen“ von 1845.
Um diesen 3. Hauptteil (87-278), der sich „Phä-
nomene(n) und Diskurse(n)“ widmet, grup-
pieren sich die übrigen Kapitel:
1. Grundlagen und Traditionen (13–55),
2. Geschichten und Gesichter (61–84),
4. Globalisierung und Entwicklung (283–

342),
5. Projekte und Initiativen (345–409),
6. Perspektiven und Strategien (413–504).

Zu Grundlagen gehört – für eine Publika-
tion mit christlichem Hintergrund ein
„Muss“ – die Darstellung „Biblischer Per-
spektiven“ (eröffnet vom Bochumer Alttes-
tamentler Jürgen Ebach, 13ff.). Geradezu ein

„Kabinett-Stück“ will mir Gerhard K. Schä-
fers Überblick zur Geschichte der Armut
von der Antike bis zur Neuzeit in neun
knappen Abschnitten scheinen (25–41). Er lässt
u.a. den ersten Vorsitzenden der Caritas, Lo-
renz Werthmann († 1921), zu Wort kom-
men, der die Bedeutung der Caritas, ent-
sprechend Johann Hinrich Wicherns († 1881)
Innerer Mission bzw. der Diakonie, darin sah,
„staatliche Aufgaben durch wertgebundene
Hilfe zu ergänzen, die Gesellschaft für Ar-
mutssituationen zu sensibilisieren, ‘Pfadfin-
derin zu sein für staatliche und gesetzgebe-
rische Maßnahmen‘ und als Trägerin sozialer
Verantwortung in einer zerklüfteten Gesell-
schaft zu wirken.“ – Eben darin macht Schä-
fer „bleibende Aufgaben für ein armutssen-
sibles christliches Engagement“ aus (39f.). –
Es fehlt nicht die Erinnerung an den Urheber
der Dependenztheorie (nach Karl Marx ent-
spricht der Akkumulation von Reichtum die
Akkumulation von Elend und umgekehrt) –
das gilt ja allgemein und nicht nur zu Zeiten
von Marx/Engels in der Ersten Industriellen
Revolution mit der Entstehung des Industrie-
Proletariats. Für Dom Helder Câmara und sei-
ne lateinamerikanischen Bischofs-Kollegen lag
und liegt hier seit einem halben Jhdt. (Medellin
1968) der Sachgrund für die Theologie der Be-
freiung mit ihrer „vorrangigen Option für die
Armen“, die Leute-ohne-Land („semterras“),
nicht nur in Brasilien … (Was sind CIA, Va-
tikan, Kalte Krieger und die Vereinigte reak-
tionäre Rechte nicht dagegen Sturm gelau-
fen! – Alles Kommunisten und Systemver-
änderer im Schafspelz der Soutane! – Immer-
hin: Dom Helder ist eines natürlichen Todes
gestorben; da konnte man nicht sicher sein …).
Seinen Ansatz hat Adveniat 2000 adaptiert mit
dem Slogan „Die Armen zuerst!“. – Im Teil 3
abschließenden Basis-Beitrag „Armut in
Deutschland. Begriffe, Betroffenheit und Per-
spektiven“ (42–55) werden politische, empi-
rische, ökonomische usw. unentbehrliche
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Grundlagen „nachgereicht“ (von Jan Bertram
und Ernst-Ulrich Huster). Die inhaltlich-the-
matischen Kerne der anderen Hauptteile (2,
4–6) sind: (2): Alltagsgeschichten (Bettina
von Clausewitz, 61ff.) und aesthetische Kom-
munikation von Armut (Andreas Pitz: Kunst
trotz(t) Armut, 74ff. – Beides dient der Sensi-
bilisierung für realistische Wahrnehmung
als nötigem Ausgleich zur Übermacht des un-
anschaulich-Statistischen; (4): Globalisierung
und Entwicklung (281–342): Dies Kapitel
versammelt Spots auf „Armutszuwande-
rung aus Südosteuropa“ (Rainer Staubach,
281ff), „Armut und Entwicklung“ (Philipp Le-
penies, 298ff. – gemeint: Armutsbekämp-
fung als Aufgabe der Entwicklungspolitik),
auf den „theologischen Ansatz von Brot für
die Welt“ (Dietrich Werner schreibt 312ff. über
„Reformatorische Tradition und Engage-
ment für die Würde des Menschen“), schließ-
lich „Eine Welt ohne Hunger und Armut ist
möglich“ (Klaus Seitz, 327ff. – der Leiter der
Abt. Politik von Brot für die Welt prognosti-
ziert: „Die rechts-populistischen Strömungen
in vielen Ländern Europas wie auch die
‘Amerika First‘-Politik der derzeitigen US-
amerikanischen Administration werden (den)
Paradigmen-Wechsel hin zu einer nachhalti-
gen und solidarischen Weltinnenpolitik zwar
verzögern, aber nicht aufhalten können. Aber
… das Ringen um Eine Welt ohne Armut und
Hunger (wird) nicht ohne Konflikte vonstat-
tengehen“ (341). (5): Projekte und Initiativen
(345–409). Dieser Hauptteil wirkt wie ein Bün-
del von Hoffnungsstrahlen. In ihm berichten
Wolfgang Biehl, Ulrich Hamacher, Martin
Hamburger, Bartold Haase, Frank Brem-
kamp, Maike Cohrs, Cornelia Oßwald/Bar-
bara Schulz, Uta Schütte-Haermeyer und
Ulricht T. Christenn über ein Kinderbil-
dungszentrum im Saarland (345ff.), den Run-
den Tisch gegen Kinder- und Familienarmut
in Bonn (355ff), Armut und Langzeitarbeits-
losigkeit in Wuppertal (362ff.), ein Praxisbei-

spiel von der Stiftung Eben-Ezer/Lemgo
(368ff.), Medizinische Versorgung Woh-
nungsloser in Oberhausen (374ff.), Schuld-
nerberatung für Senioren in Köln (380ff.), die
Caritas-Diakonie-Sprechstunde in Gerres-
heim (387ff.), die Anlaufstelle für EU-Zu-
wanderer(innen) in Dortmund (393ff.), Armut
als Motiv für Kollekten und Fundraising
(402ff.). (6): Perspektiven & Strategien
(413–499). Hier kommen wir zu den Hand-
lungs-Perspektiven. Da geht es z.B. um Kon-
zentration auf den Zusammenhang von „Ar-
mut – Gemeinde – Sozialraum“ (Alexander
Dietz, 413ff.); Birgit Zoerner berichtet über Ar-
mutsbekämpfung in kommunaler Perspek-
tive am Beispiel Dortmund (422ff.); Benjamin
Benz macht (429ff.) im Sinne der kommuna-
len Jugendhilfe aufmerksam auf die Be-
grenztheit der gegebenen Möglichkeiten.
Das dient der Erdung von Hyper-Aktiven und
Übermotivierten. Trotzdem: Bestehende
Handlungsspielräume gilt es zu nutzen
(444). – Guntram Schneider sieht (446ff.) in
dem Sachverhalt, dass Armut und gesell-
schaftliche Teilhabe sich ausschließen, nicht
abzuweisende politische Herausforderun-
gen; Traugott Jähnichen fragt (456ff.), ob wir
uns schon „Auf dem Weg zu einer Kirche mit
den Armen“ sehen dürfen, statt etwa – aus der
Position in einer einseitig leistungsorientier-
ten Marktgesellschaft – sozial Schwache Ob-
jekte von Fürsorge bleiben zu lassen. In einer
solchen Kirche könnten sich Arme „in au-
thentischer Weise als angenommen erfahren“
(468). - Barbara Eschen plädiert (470ff.) für eine
Nationale Armutskonferenz als „starke Stim-
me gegen Armut und Ausgrenzung“. – Ka-
trin Hatzinger schließlich legt (485ff.) den Kir-
chen den „Kampf gegen Armut und für ein
soziales Europa“ ans Herz. Was für einen
Schatz haben Kirche, Diakonie/Caritas und
Politik aller Ebenen an diesem Kompen-
dium!
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Anarchismus und Gewaltfreiheit
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Von Wilfried Gaum 

Arbeitsgruppe Anarchismus und Gewalt-
freiheit (Hrsg.); Je mehr Gewalt, desto we-
niger Revolution; Texte zum gewalt-

freien Anarchimus und anarchistischen Pazifis-
mus – Band 1; Verlag Graswurzelrevolution, Hei-
delberg 2018; 240 Seiten

In prägnanter Weise fasst Sebastian Kalicha
als einer der Herausgeber bereits in der kur-
zen Einleitung zusammen, was den gewalt-
freien Anarchismus vor allen anderen sozi-
alistischen Theorien zu einer Inspiration für
alle freiheitlich denkenden Menschen werden
lassen müsste: „Viele essentielle Aspekte
anarchistischer Theorie deuten unzweifelhaft
in Richtung der Notwendigkeit einer radi-
kalen, anarchistischen Kritik der Gewalt.
Erwähnt seien nur einige Beispiele wie die
Untrennbarkeit von Mitteln und Zielen (Ziel-
Mittel-Relation), vorwegnehmende Politik,
die Betonung der sozialen anstelle der poli-
tischen Revolution, libertärer Antimilita-
rismus, freiwillige Kooperation anstelle von
staatlichen Befehlen und Gehorchen, gegen-
seitige Hilfe statt neoliberalem Konkurrenz-
denken und Ellenbogenmentalität, die Pro-
blematisierung der unausweichlichen Wech-
selwirkung von Gewalt und Herrschaft
(nicht nur beim Staat), die Analyse und Kri-
tik struktureller Gewaltverhältnisse (wie
Diskriminierung, Ausbeutung usw.) sowie ein
Fokus auf eine umfassende Herrschaftskri-
tik, die blinde Stellen vermeidet und nicht auf
halbem Wege stehen bleibt.“(S. 7f).

Mir scheint es kein Zufall zu sein, dass die
Bewegungen, die nach 1968 bis heute am
nachhaltigsten das zivile Gesicht dieser Re-
publik geprägt haben, sowohl in ihrer inne-
ren Logik wie auch in ihren Aktionsformen
große Übereinstimmungen mit diesem Pro-
gramm zeigen: angefangen von der antiau-

toritären Kindererziehung, die kleine Men-
schen als selbstständige Wesen mit eigenem
Willen und Wollen ansieht, über die Frage des
Umgangs mit unserer Um- und Mitwelt
und der Infragestellung einer Herrschafts-
beziehung zwischen Mensch und Natur,
die Frage der Gleichberechtigung der Ge-
schlechter und der sexuellen Orientierungen
bis hin zur Freisetzung neuer libertärer
Denk- und Forschungsansätze in der Wis-
senschaft außerhalb linearer und einfacher Ur-
sache-Wirkungsmechanismen, dieser Geist
der Freiheit und des Nonkonformismus hat
für die politischen Bewegungen seinen rein-
sten Ausdruck sicher im gewaltfreien Anar-
chismus.

Auch hinsichtlich der Ziel-Mittel-Relation
ist es das Verdienst des gewaltfreien Anar-
chismus, zu den üblicherweise in der sozi-
aldemokratischen und kommunistischen
Bewegung diskutierten Formen der Über-
wältigung der Gesellschaft, mit Hilfe von
Werbemitteln und Wahlkampf oder aber
durch bewaffneten Aufstand eroberte Macht,
Alternativen aufgezeigt und vorgelebt zu ha-
ben: Sabotage, Boykott, Besetzungen, Massen-
und Generalstreik, „ziviler Ungehorsam“.
Alle diese Mittel lassen dem politischen und
sozialen Gegenspieler seine Würde, machen
ihn nicht zum bloßen Objekt oder nehmen
ihm gar Gesundheit und Leben. Es gehört für
mich zu den Rätseln der Geschichte der so-
zialistischen Bewegung in Deutschland, dass
diese Ansätze, die das Freiwerden der eige-
nen Person in der Aktion mit der Befreiung
breiter Schichten verbinden, in der Wahr-
nehmung und Wirklichkeit eine so geringe
Rolle gespielt haben. 

Ich denke daher, dass die „Stoßrichtung“
des Sammelbandes, wie sie in der Einleitung
aufgezeigt wird, eindeutig zu passiv ausfällt.
Geht es wirklich darum, dass „der gewaltfreie
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Anarchismus…in Fragen der übersichtlichen
Aufarbeitung und leichten Zugänglichkeit
seiner Theorie und Praxis anderen anar-
chistischen Strömungen hinterher(hinkt)“? (S.
S.9) Das alleine hätte mich nicht gereizt, den
Sammelband in die Hand zu nehmen. Es ist
doch eher die durch den Titel aufgeworfene,
ja für den in der deutschen Tradition sozia-
lisierten Sozialisten fast provokante Be-
hauptung „Je mehr Gewalt, desto weniger Re-
volution“, die hinterfragt und belegt sein will.
Mit anderen Worten: was hat der gewaltfreie
Anarchismus zu den Fragen der Zeit zu sa-
gen und welches Erbe bietet sich empirisch
an, um seinen Beitrag zu plausibilisieren? 

Im ersten Beitrag stellt Lou Marin das Herr-
schaftsmodell und Gegenstrategie in Étien-
ne de la Boeties „Rede über die freiwillige
Knechtschaft“ dar, die erstmals 1577 veröf-
fentlicht wurde. La Boeties Ansatzpunkt ist,
dass die „Zusammenarbeit, Unterstützung
und Bewunderung (der Herrschaft) im Kern
eine freiwillige Entscheidung derjenigen
ganz unten ist, der Beherrschten.“(S. 14) Die
Verweigerung materieller und geistiger
Unterstützung der Herrschaftspyramide
führt dann nicht nur zum Sturz dieser Herr-
schaft, sondern lässt die Beherrschten über-
haupt erst sich selbst zuwenden und Soli-
darität untereinander entdecken. Marin zieht
für moderne Gesellschaften mit ihrer viel-
fältigen Ausdifferenzierung mit der Förde-
rung machtgieriger Menschen in allen ge-
sellschaftlichen Schichten den Schluss, dass
Gewalt nicht nur moralisch verwerflich,
sondern wirkungslos bleibt, wenn nicht der
Herrschaftsvirus bekämpft wird. 

Der längere Beitrag von Alexandre Chris-
tyannopoulos über Tolstois Kritik an staat-
licher Gewalt und Irreführung stellt ebenfalls
heraus, dass auf jeder Sprosse der gesell-
schaftlichen Leiter Befehl und Gehorsam
funktionieren, Verantwortung entweder nach
oben oder nach unten abgeschoben wird. In

einem Land, in dem sich jahrhundertelang ein
lutherisch begründeter Obrigkeitsstaat auch
Individuen hervorgebracht hat, die selbst ihre
aktive Teilnahme an Massenmord und Ver-
nichtung wie im 2. Weltkrieg noch mit „Be-
fehlen von oben“ rechtfertigten, ist das ein
zentral wichtiger Ansatz. Es ist der Ansatz der
persönlichen Verantwortung und der ver-
antworteten Aktion. Und es liegt nahe, dass
Individuen, die so sozialisiert sind, dazu ge-
bracht werden können, „dass sie friedlich, sich
gegenseitig fördernd und helfend, mitein-
ander leben können, ohne dabei durch äußere
Gewalt und äußeren Zwang beeinflusst und
getrieben zu sein.“ (Oerter, Gewalt oder Ge-
waltlosigkeit – Vom Wesen der Gewalt und
ihren Mitteln, S. 69, 81). Aber wie bringt man
denn die Menschen dazu?

Ein wichtiges historisches Exempel arbei-
tet S. Münster in seiner Darstellung und Ana-
lyse der Niederschlagung des Kapp-Put-
sches 1920 durch einen Generalstreik auf. Der
Angriff monarchistischer und revanchisti-
scher Truppen auf die Republik wurde in ei-
nem einwöchigen Generalstreik der Arbei-
terinnen und Arbeiter zurückgewiesen. Die-
ser Generalstreik wurde auch von den der
Staatlichkeit skeptisch bis ablehnend gegen-
überstehenden Fraktionen der Arbeiterschaft
mitgetragen – so wie übrigens auch die spa-
nischen Syndikalisten 1936 die Republik
verteidigten und schließlich sogar in eine Re-
gierung eintraten. Keiner wollte eine rechte
Schreckensherrschaft, wie sie in Ungarn
nach der Niederschlagung der dortigen Rä-
terepublik errichtet worden war. Aber nach
dem Rückzug der Putschisten zerbrach die
innere Einheit der Bewegung. „Hätten die
deutschen Arbeiter sich mehr mit der Er-
oberung des Bodens, der Fabrik, der Werk-
statt, anstatt mit der Eroberung der politischen
Macht beschäftigt,…So wäre uns manche bit-
tere Erfahrung erspart geblieben. „ (S. 93) Es
besteht auch eine große Wahrscheinlichkeit
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dafür, dass die anschließenden parteipoliti-
schen Manöver, das Sektierertum und die
Machtpolitik der großen Arbeiterorganisa-
tionen das ihre dazu beigetragen habe, dass
die gespaltene, desillusionierte und entmu-
tigte Arbeiterbewegung 1933 zu keiner
Gegenwehr mehr fähig waren und nach
1945 nicht einmal mehr den ernsthaften Ver-
such unternahmen, sich die Produktions-
mittel und den Boden selbsttätig und ge-
nossenschaftlich organisiert anzueignen.

Die Kernthemen des Sammelbandes sind
damit angesprochen, interessant belegt und
gut dokumentiert. Insoweit leistet der Sam-
melband gute Dienste und belegt, dass auch
in dem obrigkeitsstaatlich geprägten Deutsch-
land (und Österreich) eine staatskritische, auf
die selbständige Aktion und freiwillige So-
lidarisierung von Menschen freien Geistes
orientierte Bewegung existiert, die bis zu den
Kämpfen gegen die Atomkraftwerke und um
einen fundierten Frieden in der Bundesre-
publik wirksam war. Nun kommt es darauf
an, neue Formen und Felder zu suchen, auf
denen mit solchen Potenzialen experimentiert
wird, und zwar „aus der Erkenntnis und Er-
fahrung heraus, dass bestimmte Fragen nicht
anders zu klären sind als dadurch, dass ein
Versuch gemacht wird, der, da es nicht um

physikalische Naturgesetze geht, sondern um
eine Selbsterfahrung menschlicher Gesell-
schaften, vorsichtig, korrigierbar, freiwillig
unternommen werden sollte. `Keine Expe-
rimente` ist hingegen der sicherste Versuch,
zum Versuchskaninchen gemacht zu wer-
den.“ (S. Münster, Sozialismus und Experi-
ment, S. 211, 220).

Nun käme es darauf an, die psychischen
und sozialen Bedingungen für solche „Auf-
rufe zum Sozialismus“ (Landauer) genauer
zu bestimmen. Warum konnten Macht- und
Parteipolitik so ermutigende Bewegungen
wie die um 1918, 1920 und 1968 mit großem
Erfolg transformieren? Welche psychischen
Energien stehen der Emanzipation, der
Selbsttätigkeit, dem Nonkonformismus und
freiem Denken entgegen, welche unterstüt-
zen diese? Wie können die Unterstützer
autoritärer, rassistischer, neoliberaler Kon-
zepte so verunsichert werden, dass Räume für
ein Umdenken und eine Zuwendung zu frei-
heitlichem Denken möglich werden? Ich
würde mir wünschen, dass die angekündigte
Fortsetzung des Sammelbandes sich auch mit
solchen fundamentalen Fragen beschäfti-
gen würde.

(31.07.2018)
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Von Elmar Klink

Reinhard Gaede: Sternstunden – Erfüll-
te Zeit. Predigten im Kirchenjahr. Bd. I
Episteln und Altes Testament, Geb., 260

S., Fromm Verlag, 2018, 39,80 €, als E-Buch
beim Autor, Schutzgebühr 5,00 € an BRSD.

Unter dem ansprechenden Titel „Stern-
stunden – Erfüllte Zeit“ hat Dr. Reinhard
Gaede eine Auswahl seines pastoralen Pre-
digtwirkens vorgelegt. Vor allem auch für

die vielen Mitglieder seiner ehemaligen letz-
ten Pfarrgemeinde in Herford-Laar, die
„es“ nochmal schwarz auf weiß haben
können, was er wie und worüber zu ihnen
in Gottesdiensten gesprochen hat und nun
zur lebendigen Erinnerung von ihm das
Buch überreicht bekamen. „Das Buch ver-
eint Predigten und Meditationen über Epis-
teln des Neuen und Texte des Alten Testa-
ments“ (Klappentext). Die Predigt, das
Wort, ist noch immer die zentrale Form der

Worüber ein christlicher Sozialist zu seiner Gemeinde predigt
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christlichen „Agitation“ (Die beste theolo-
gisch-politische Erörterung hierzu ist Wolf-
gang Dereschs Untersuchung: „Predigt
und Agitation der religiösen Sozialisten“;
Hamburg 1971).  

Sola scriptura („allein durch die Schrift“)
gilt umso mehr in der evangelisch-protes-
tantischen Kirche als sie aus der Reforma-
tion Luthers und anderer gegen die Selbst-
herrlichkeit Roms und seiner allzu irdenen
Vertreter hervorging. Diese gaben allem
Möglichen den Vorzug, wie etwa dem
Handel mit Ablassbriefen, sich als Christ
und Christin zu „rechtfertigen“ und von
Sündenlast zu befreien – nur nicht dem
rechten Tun und Trachten im Geist des
Glaubens und der Heiligen Schrift. Um das
scharfe, nicht selten medial nur abwer-
tend benutzte Wort des „agitare“ (lat. für
aufregen, aufwiegeln) hier nicht falsch zu
verstehen: es geht nicht um Hardliner-Be-
kehrung oder fromme Mission in einer
Zeit, in der allerhand populistische See-
lenfänger unterwegs sind. Ja, es gibt auch
einen christlichen Populismus und Funda-
mentalismus aus einem einseitigen, über-
steigerten Religionsverständnis und Sen-
dungsbewusstsein heraus. 

Nun wird man Reinhard Gaede (*1942 in
Siegen), den evangelischen Pfarrer und
Seelsorger (29 Jahre Pfarramt im Kirchen-
kreis Herford), wissenschaftlichen Theolo-
gen und Soziologen (7 Jahre in der For-
schung), religiösen Sozialisten, kirchlichen
KDV-Beauftragten, Ehrenämtler und Buch-
autor, im verdienten Ruhestand seit 2005,
nicht in die Nähe irgendwelcher christlicher
„Scharfmacher“ rücken können. Seine „Agi-
tation“ des geistlichen Worts im Predigtamt
war stets eine friedlich-dialogische, öku-
menisch ausgerichtete und verstehende
auch des religiösen Andersseins im Islam
und Judentum. Vor allem aber eine seel-
sorgerliche, begleitende und Anteil neh-

mende. Das bezeugen eindrücklich die für
das Buch ausgewählten Predigt-Texte. 

Die Predigt ist der Methode der Korrela-
tion (Paul Tillich) verpflichtet. Paul Tillich
war einer der bedeutendsten protestanti-
schen Theologen und religiösen Redner.
Also der Wechselwirkung der Fragen des
Lebens mit der biblischen Botschaft, in der
wir Antworten entdecken. Und umgekehrt
stellt uns die biblische Botschaft Fragen, auf
die wir in unserem Leben Antwort finden
sollen (Aus dem Klappentext). Christliche
Predigt, die Homiletik (Predigtlehre), ist ge-
lernte, geschulte Erzählung und „Überset-
zung“ in einem. D. h. zeitgemäße Verkün-
digung und Auslegung der erfassbaren
Sinn-Botschaften einzelner Bibelstellen, die
als Motto und Aufhänger benutzt, dazu die-
nen, sie aus ihrem immer auch historisch be-
dingten und lebensweltlich geprägten Zu-
sammenhang zu Heutigem in Beziehung zu
setzen. Zu „kontextualisieren“ zu dem,
was Christenmenschen aktuell bewegt,
umtreibt, sorgenvoll erfüllt in persönlichen
Lebenssituationen, sozialen und politi-
schen Bedrängnissen. Das stellt auch eine
Gefahr der Verirrung dar: man kann sich da-
bei zu weit vom eigentlichen Text entfernen
und in falsche Kontexte geraten. Man kann
aber auch, zu sehr dem Ursprungstext an-
haftend, den Kontext und Bezug zu heute
verfehlen. Beides sind sozusagen die Fallen,
vor denen ein und eine Prediger/in sich hü-
ten müssen. Sonst hat man wohl falsch ge-
predigt und wurde von den Zuhörenden
nicht verstanden. Kritik bis hin zur Pre-
digtstörung muss möglich bleiben.   

Das Predigen, die Wortverkündung, ist –
wie es der holländische Liturgie-Reformer
Kes Kok von der Amsterdam-Ekklesia aus-
drücken würde – gleichrangiger Teil des
„Liturgischen Dreiecks“ Wort (Lied/Chor) –
Gemeinde (Dienst) – Gottesdienst (Eucha-
ristie). Gibt es innerhalb dieser Tripolarität
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Über- oder Untergewichte, wird eine der
Säulen zu sehr überbetont oder vernach-
lässigt oder ganz ausgeblendet (z. B. wenn
man nur noch Wortgottesdienste abhält,
nicht singt, die Gemeinde nicht pflegt, sich
Eliten herausbilden, der Ritus vorherrscht)
läuft in einer Gemeinschaft von
Christ(inn)en nach Kok etwas grundle-
gend falsch. Dann ist die Gemeinderealität
im gestörten Ungleichgewicht, die mitun-
ter bis zur Spaltung der Gläubigen in Lager
reichen kann. Wer immer solches als bitte-
re bis lehrreiche Erfahrung miterlebt und
durchlebt hat, weiß, wovon die Rede ist. Ze-
lebrant und Prediger müssen dafür offene,
zugängliche Sinne haben und Aufmerk-
samkeit bewahren, müssen das Ganze im
Blick haben. Genauso wie dies eine Aufgabe
der ganzen Gemeinde ist. Es zeichnet die
„gute“, die funktionierende Gemeinde aus,
im Gleichgewicht des liturgischen Dreiecks
zu sein, was nicht mit bloßer Harmonie ver-
wechselt werden sollte. 

Die Wahl von Predigt-Themen muss auf
die Gemeinde zielen, ihre innere Verfassung,
auf den Seelen-Zustand ihrer Mitglieder, auf
den sozialen wie auch politischen Standort.
In einer Gegend von meist Reichen und
Wohlhabenden wird man vermutlich im
Ansatz anders predigen als in einer Um-
gebung von überwiegend Mittellosen und
Armen, wenn diese den Weg in die Kirche
noch finden. Das anzunähernde Ziel dürf-
te dabei stets das gleiche sein: die soziale Ge-
rechtigkeit. Oder dort, wo es in Kasernen-
nähe viele Soldat(inn)en und ihre Familien
gibt, wird man das inzwischen gängige
Wort vom kirchlichen Leitbild des „ge-
rechten Friedens“ in den Vordergrund stel-
len und es noch in ein allein friedensethisch
bedeutsames erweitern. Soldat(inn)en-Seel-
sorge kann und darf nicht abgehoben von
der Gemeinderealität stattfinden und sich
in staatlich geförderten Institutionen wie der

„Seelsorge in der Bundeswehr“ (früher:
Militärseelsorge)  verschanzen oder Militär
gar rechtfertigen. 

Immer wieder wurden auch im katholi-
schen Raum Liturgie-Überlegungen ange-
stellt und sich dabei Gedanken über das Pre-
digen gemacht. Zu nennen wäre Romano
Guardinis Büchlein „Vom Geist der Litur-
gie“ aus dem Jahr 1918. Der konservative,
reformabgewandte Joseph Kardinal Rat-
zinger, späterer Papst Benedikt XVI., knüpft
in seinem Buch „Der Geist der Liturgie. Eine
Einführung“ (2000) daran ausdrücklich an,
ohne freilich zur offenen Haltung seines the-
ologischen Vorgängers zu finden. Darin ist
viel die ästhetisch-dogmatische Rede vom
Wesen der Liturgie, von Zeit, Raum und
Kunst in der Liturgie, von Gestalt und Ri-
tus bis hin zum Knien, Stehen und Sitzen,
aber im Unterkapitel „Die menschliche
Stimme“ nur wenig von der Predigt und der
Bedeutung des gesprochenen Worts im Li-
turgischen. 

Auf den 260 Seiten des Predigten-Buches
von Pfarrer Gaede werden in den Über-
schriften und zitierten Bibelstellen des In-
haltsverzeichnisses klare Sinnbezüge deut-
lich. Zusammen mit den vorangestellten
Kirchenjahrs-Zuordnungen bieten sie den
Lesenden Orientierung auf Themen, die sie
vielleicht zuerst am meisten ansprechen.
Schade nur, dass dem Buch kein einleiten-
des und hinführendes Vorwort oder eine
theologische Einführung in das Predigt-
verständnis Gaedes vorangestellt ist. Man
ist ab Seite 1 gleich unvermittelt auf den Pre-
digt-Seiten. Diese müssen so für sich spre-
chen. 
Bremen 8.10.2018
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Luther kurz &
bündig“ bietet
eine facetten-

reiche Einführung in
die Person Martin Lu-
thers und das Epoche
machende Geschehen,
das er ausgelöst hat.
Auf jeweils einer Dop-
pelseite werden unter-
schiedliche Aspekte
zusammengefasst
und Im pulse zur wei-
teren Beschäftigung
mit Luthers bahnbre-
chender Erkenntnis
vom gnädigen Gott
gegeben:
– Luthers Verständ-

nis von Bibel,
Glaube und Gnade

– Menschenbild und refor-
matorische Entdeckung

– Folgen für Theologie und
Kirche

– Luther und die Macht
– Luther und die Juden
– Bauernkrieg und Abend-

mahlsstreit
– Bekenntnisbildung und

Entstehung des Landeskir-
chentums.
Das Heft eignet sich als Ein-

stieg in das Thema „Martin
Luther und die Reformation“
in Gemeinde und Schule so-
wie zur persönlichen Lektüre.
Darüber hinaus kann es als Be-
gleitmaterial zu den beiden
Oratorien „Gaff nicht in den

Himmel – Martin Luther: Re-
formation heute“ und „Wie
ein Pelz auf seinen Ärmeln –
Martin Luther: Der Glaube ist
ein hohes Ding“ eingesetzt
werden.

Dieter Stork war bis zu sei-
nem Ruhestand Gemeinde-
und Jugendpfarrer sowie
Schulreferent der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen. Er
hat bereits zahlreiche Bü cher
im Bereich kreativer Projekt-
arbeit sowie zu pädagogischen
und theologischen Themen
veröffentlicht. Als Texter und
Liederdichter hat er mit vielen
bekannten Komponisten zu-
sammengearbeitet.

BUCHTIPP

„Luther kurz & bündig“
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Von Andreas & Sabine Herr

Aus der Mitgliederver-
sammlung  und dem
Vorstand  des Bundes

gibt es folgendes zu berichten:
Neue Adresse des Vereins:
Der Sitz des Vereins ist in
Frankfurt am Main. Die Adres-
se, bisher in Herford bei Dr.
Reinhard Gaede lautet nun
BRSD, Effnerstr. 26,  85049 In-
golstadt.
Der neue Bundessekretär Andre-
as Herr ist unter der Telefon-
nummer 08 41/9 00 42 65 oder
unter der Mailadresse brsd-
sued@gmx.de zu erreichen.

Um die Verwaltung des Ver-
eines zu erleichtern, haben wir
beschlossen, E-Mails als Be-
nachrichtigung für Mitglieder
zuzulassen. Leider haben wir
noch nicht von allen Mitglie-
dern die vorhandene Maila-
dresse. Bitte sendet diese an
brsd-sued@ gmx.de.
Neue Gebührenordnung:
Der Normalbeitrag beträgt 51,–
€, der ermäßigte Beitrag beträgt
30,– €. Für mittellose Mitglieder
kann der Beitrag auf 12,– €/Jahr
ermäßigt werden. Beim letzte-
ren Beitrag ist der Bezug der
CuS nur dann möglich, wenn
dem Verein durch Förderbei-
träge genügend Mittel zur Ver-
fügung gestellt werden. Der
Förderbeitrag beträgt daher
71,– € und mehr. Sowohl der er-
mäßigte Beitrag als auch der

Mittellosen-Beitrag muss beim
Vorstand angefragt und be-
gründet werden. Beide Bei-
tragsermäßigungen werden
maximal auf fünf Jahre be-
grenzt. Förderbeiträge (ab
71,– €/Jahr) sind freiwillige
Leistungen der Mitglieder und
der Wechsel zum Normalbei-
trag ist jederzeit möglich. Die
Mitgliedergebühren sind im
ersten Quartal eines jeden Jah-
res zu entrichten. Die Mit-
gliedsbeiträge für den BRSD
sind steuerlich absetzbar. Spen-
denbescheinigungen gehen auf
Wunsch (Vermerk auf dem
Überweisungsträger) zu. Wer
eine Einzugsermächtigung er-
teilt, bekommt automatisch am
Jahresanfang für das vergan-
gene Jahr eine Spendenbe-
scheinigung ausgestellt. 
Kirchentag:
„Was für ein Vertrauen“ ist das
Leitwort des nächsten Kir-
chentags in Dortmund vom
19.–23.Juni 2019. Unser Stand
ist vom Kirchentagspräsidium
angenommen worden! Zu-
sätzlich haben wir in koopera-
tion mit anderen Gruppen
zwei Gottesdienste angemeldet.
Was wir davon bekommen,
wird sich in den nächsten Wo-
chen zeigen. Den Stand werden
wir gemeinsam mit der „Blum-
hardt Sozietät“ Bad Boll ge-
stalten.
Neue Medien:
Wir weisen darauf hin, dass wir

BUNDESNACHRICHTEN
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eine Webseite im Internet ha-
ben: https://religioesesozia-
listen.de/, Suchwort: BRSD,
auch pflegen wir bislang zwei
Seiten in Facebook: www.face-
book.com/ReligioeseSozialis-
ten und für Süddeutschland:
www.facebook.com/ brsdbay-
ern/.
Region SÜD:
Das  Herbstregionaltreffen ist
17. November 2018 in Nürn-
berg, Dr. Manfred Böhm aus
Bamberg wird zu „Karl Marx
und sein Mehrwert“ referieren.

Auch im nächsten Jahr be-
teiligen wir uns im Kreis der
Religionen am Corso Leopold
in München (25./26.05. 2019),
der unter dem Jubiläum des
Grundgesetzes steht. Wir wol-
len uns vor allem dem Artikel
4 (Religionsfreiheit) zuwen-
den.  Darüber hinaus beteiligen
wir uns öfter an Aktionen und
Demonstrationen, die Infor-
mationen dazu findet Ihr auf
Facebook. 
Region NORD: siehe S. 80.
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Die Jahrestagung des BRSD in Kassel
19.–21.10.2018 

Von Thomas Kegel

Die beste Jahrestagung
seit einigen Jahren!“
… so die Meinung

einer Teilnehmerin unserer
Jahrestagung bei der Ab-
schlussrunde. Inhaltlich war
viel geboten und das auf eine
neue Weise mit modernen
Methoden: Es gab ein ab-
wechslungsreiches inhaltli-
ches Programm mit zwei
wegweisenden Vorträgen.
Am Freitagabend nahm Alt-
bischof Martin Schindehütte
die über 30 Anwesenden mit
auf einen Pilgerweg des „Ge-
rechten Friedens“. M. Schin-
dehütte begründete biblisch
die Verpflichtung aller
Christ(inn)en für ALLE Men-
schen aktiv an der Aufgabe
„Unrecht und Gewalt beim
Namen zu nennen und an ih-

rer Überwindung zu arbeiten
und für einen gerechten Frie-
den einzutreten.“ Dieser bi-
blische Auftrag für die
Christ(inn)en ist nicht einer,
der die Christenheit über die
anderen Religionen stellt.
Sondern es geht um einen
multireligiösen Dialog mit
allen anderen Religionen und
darin immer um die Verant-
wortung auch für die frem-
den Nächsten. Damit ist un-
ser christlicher Pilgerweg
eine gelebte Spiritualität IN
DIESER Welt und zielt in ih-
rer Kontemplation, ihrer An-
dacht, ihrem Beten und vor
allem in ihrer Kritik am Be-
stehenden und in ihrem ak-
tiven Handeln auf die Über-
windung der Situationen vol-
ler Gewalt und Unrecht. Die
Diskussion wurde auch an-
gereichert durch Beiträger
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zweier Vertreter(innen) des
Kasseler Friedensforums.
Dieses ist ein Zusammen-
schluss mehrerer Organisa-
tionen und aktiver Einzelner
für die regionale Friedensar-
beit. Schwerpunkte des Fo-
rums sind der Kampf gegen
die Rüstungsexporte, auch
aus der Rüstungshochburg
Kassel mit seiner Rüstungs-
industrie. Im Rahmen von
Kampagnen gegen die ge-
planten Aufrüstungspläne
der Bundesregierung finden
viele Aktionen statt.

Der Samstag startete mit ei-
ner Lesung und deren Inter-
pretation mit der Methode Bi-
bliolog, angeleitet von Pfar-
rerin Anneke Ihlenfeldt vom
Bundesvorstand. Der Biblio-
log ist eine befreiungstheo-
logisch inspirierte Methode
des Nacherzählens und
Nacherlebens der Biblischen
Szene und sehr gut geeig-
net, um miteinander die Bibel
zu teilen. Dadurch bekam
unsere Tagungsgruppe eine
biblisch fundierte gemeinsa-
me Orientierung. Es schloss
sich dann die erste Sequenz
einer Situationsanalyse der
gegenwärtigen Situation des
Bundes an. Kurz zusammen-
gefasst: Der Bund bewältigt
gerade einen Generations-
wechsel im Vorstand, hat sich
in finanzieller Hinsicht kon-
solidiert, orientiert sich auf
neue Methoden der Öffent-
lichkeitsarbeit (gestützt auch
auf das Internet) ohne Be-

währtes zu unterlassen. Er-
freulich ist unsere kontinu-
ierliche Präsenz auf den ev.
Kirchentagen und seit neu-
estem auch auf dem Katholi-
kentag mit jeweils einem ei-
genen repräsentativen the-
matischen Infostand. Die gro-
ße Aufgabe des Bundes be-
steht in der Gewinnung neu-
er und weiterer Mitglieder –
hier gibt es eine positive Ten-
denz, auch wenn die Anzahl
der an einem Beitritt Interes-
sierten noch gesteigert wer-
den muss. Hier werden wir
künftig für die Jüngeren auch
Möglichkeiten über das Inter-
net schaffen. So ist eine Fa-
cebook-Gruppe geplant, die
der bundesweiten Vernet-
zung dient.

Am Samstagnachmittag
hielt die Bundestagsabge-
ordnete Eva Maria Schreiber
(Partei Die Linke) einen Vor-
trag zum Thema „Was haben
die aktuellen Kriege mit dem
ausufernden Kapitalismus zu
tun?“ MdB E. M. Schreiber ist
Mitglied bspw. im Bundes-
tagsausschuss für Wirt-
schaftliche Entwicklung,
Welternährungspolitik, Welt-
gesundheit und besucht in
dieser Funktion häufig die
Länder im Globalen Süden.
Sie wies auf die in den grund-
legenden Strukturen des Ka-
pitalismus liegenden Zwän-
ge zum Wachstum und zur
Konkurrenz hin. Letztlich lie-
gen hierin die ständig stei-
genden Gefahren für Kriege



und tatsächlich werden diese
ja auch weltweit geführt. Teil-
weise als sog. „Stellvertre-
ter-Kriege“, in denen brutale
Regimes die Ausbeutungs-
ordnung in den Ländern
stellvertretend für den rei-
chen Norden aufrechterhal-
ten. Die Bundesregierung
treibt in ihren Bündnissen,
bspw. der NATO, die Kri-
sentendenzen voran durch
eine Koppelung von Ent-
wicklungshilfen und Mili-
tärinterventionen. Es ist für
uns klar: Diese Wirtschaft tö-
tet – keine Frieden mit dem
Kapitalismus!

Am Nachmittag wurde mit
der Methode „Weltcafé“ an
Themen-Diskussionstischen
gearbeitet. Ergebnisorientiert
diskutiert wurden die The-
men: „Unsere Spiritualität –
gerade KEINE auf ein Jenseits
bezogene Spiritualität“ (The-
mentisch 1), „Was ist Ge-
rechter Frieden – was können
wir als BRSD dafür tun?“
(Thementisch 2), „Was hat
Gerechtigkeit mit Sozialismus
zu tun? Wie können wir so-
zialistische Tendenzen im
Hier und Heute stärken?“
(Thementisch 3). Der Abend
wurde bei einem Abendessen
mit italienischer Küche be-
schlossen.

Der Sonntag begann mit
einem Gottesdienst, den un-
sere Gruppe mitgestaltete.
Liedauswahl, Interpretation
der Perikopen-Lesung, Für-
bitten – alle unsere Beiträge

waren befreiungstheologisch
inspiriert und kamen, so die
Rückmeldungen, bei unse-
rer gastgebenden Kirchenge-
meinde Wehlheide gut an. 

Danach begann die Mit-
gliederversammlung. Von
dieser ist zu berichten, dass
der alte Vorstand entlastet
wurde, die Kasse geprüft und
die Kassenführung entlastet
wurde und ein neuer Vor-
stand gewählt wurde. Dem
alten Vorstand wurde für des-
sen „grundlegenden Funda-
mente bereitende Arbeit“
sehr gedankt – gemeint war
damit vor allem die finan-
zielle Fundierung des Bun-
des. Der neue Bundesvor-
stand besteht nun aus An-
dreas Herr (Bundessekretär),
Sabine Herr (Bundeskassen-
führerin) – beide Ingolstadt.
Als weitere Mitglieder des
Bundesvorstands wurden ge-
wählt: Gerhard Emil Fuchs-
Kittowski, Berlin und Jürgen
Gorenflo, Hamburg und Tho-
mas Kegel, Hannover. Mit
den besten Wünschen für
eine gute weitere Vorstands-
arbeit und einem Reisesegen
wurde die Mitgliederver-
sammlung und Jahrestagung
beendet.

Information  über die Arbeit
des BRSD Nord: Geplant sind
u.a. Veranstaltungen zur Euro-
pa-Wahl 2019 – bitte mittels
E-Mail Kontakt aufnehmen
brsd.nord@mailbox.org oder Tel.:
05 11/34 08 92 53.
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Elmar: „Leider fand ich die
Zeit am Freitagabend für die
Diskussion des Referats von
Bischof i.R. Schindehütte et-
was zu kurz und abrupt zu
Ende. Gerne wäre man viel-
leicht noch mehr eingegan-
gen auf das derzeit existie-
rende Leitbild der EKD vom
„gerechten Frieden“ aus der
EKD-Friedensdenkschrift von
2007. Denn noch immer lässt
dieses Platz für „rechtserhal-
tende militärische Gewalt“,
was dem Militär Hintertüren
offen und es gerechtfertigt er-
scheinen lässt. Das neue ak-
tuelle Papier in der Evangeli-
schen Kirche in Baden  „Si-
cherheit neu denken“ – Sze-
nario 2040* blieb leider ganz
außen vor. 

Das Referat am Samstag-
nachmittag von Eva Schreiber,
MdB-Die Linke, hatte das The-
ma „Aktuelle Kriege und glo-
balisierter Kapitalismus“. Die
Referentin hat Gründe für
Krieg aufgezählt: Sicherung
von Rohstoffen, Marktöffnung
und Privatisierung, Dienst-
leistung, Wirtschaftszweig, re-
gelmäßige Finanzkrisen und
Konflikte, Klimawandel, öko-
logische Grenzen, Wirt-
schaftskrieg gegen den glo-
balen Süden.

Bleibt nur noch die Frage:
Wie entsteht eins aus dem an-
deren mit der Folge: Krieg?
Kann man noch mehr sagen
als die Referentin?: Der Zu-

sammenhang für permanente
Friedlosigkeit liegt also im
globalen Kapitalismus. Den
Teilnehmenden war dieser Zu-
sammenhang nicht neu. Des-
halb gab es nach dem Beifall
keine Diskussion. 

Der Workshop am Nach-
mittag zu Aspekten unseres
Bundes bot gute Ansätze für
ein breiteres, intensiveres Ge-
spräch untereinander. Bitte
künftig mehr davon!“

Beste Grüße, Elmar 
————————
* Beschluss der badischen

Landessynode vom 24. Okt-
ober 2013: 

„Gleich dem nationalen
Ausstiegsgesetz aus der nu-
klearen Energiegewinnung,
gilt es – möglicherweise in
Abstimmung mit anderen EU-
Mitgliedsstaaten – ein Szena-
rio zum mittelfristigen Aus-
stieg aus der militärischen
Friedenssicherung zu ent-
werfen. Mitglieder und Mit-
arbeitende des EOK sowie
Synodale werden gebeten, die-
ses Anliegen bei Begegnungen
mit den in der Gemeinschaft
Evangelischer Kirchen in Eu-
ropa (GEKE) zusammenge-
schlossenen Kirchen einzu-
bringen.“ 

Elmar Klink, Bremen

Stimmen zur Jahrestagung



Martina: „Seit Jahren habe ich
wieder einmal an der Jahres-
tagung teilgenommen und
freue mich, langjährige Ge-
nossen wiedergetroffen und
auch neue – und eine Genos-
sin – kennengelernt zu haben.
Es gibt vieles an der Jahres-
tagung „Frieden – Streit –
Macht“ zu loben, einiges m. E.
auch in Zukunft anders zu ge-
stalten. Nur drei Aspekte grei-
fe ich heraus: 1) Vorstand
und Engagierte haben neue
Arbeitsmethoden (Bibliolog
als Bibelarbeit, Visualisierung
der BRSD-Aktivitäten an Ta-
feln, Gruppenarbeit in Form
des Weltcafés) in die Tagung
eingebracht. Es könnte er-
tragreich sein, Derartiges wei-
ter miteinander einzuüben.
2) Bei der MV wurden wich-
tige, strittige Themen und
Dinge meiner Wahrnehmung

nach in angemessener Weise
ausgesprochen und dadurch
ins Bewusstsein gehoben. Ich
bin überzeugt, dass Derarti-
ges für die Wahrhaftigkeit
des Religiösen Sozialismus
und unsere Beziehungsge-
staltung und Arbeitsfähigkeit
nötig ist. Ich wünsche mir,
auch das weiter mit euch ein-
zuüben. 3) Der sonntägliche
Gottesdienst der Gemeinde,
bei der wir Räume nutzten,
wurde ausdrücklich mit und
unter inhaltlicher Beteiligung
von uns Religiösen Sozia-
list/inn/en gefeiert. Das emp-
fand ich als Höhepunkt der
Tagung. In dem Zusammen-
hang danke ich meiner Freun-
din Daria, die uns mit der Ge-
meinde in Kontakt gebracht
hat.“

Dr. Martina Ludwig, Erfurt
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Mein Name ist Sabine
Herr, ich bin 44 Jah-
re alt und in Riesa

an der Elbe geboren. Dort
habe ich auch meine Schulzeit
verbracht und im Sommer
1993 mit Abi-tur am Gymna-
sium mit Math.-Naturwiss.-
Technischer Richtung abge-
schlossen. Soll heißen, Rech-
nen kann ich.   Als gelernte
Hotelfachfrau arbeite ich in ei-
nem Restaurant nördlich von
Ingolstadt. Zum religiösen So-
zialismus bin ich durch An-
dreas gekommen. Mir ist der

Grundgedanke des Sozia-
lismus wichtig und in der re-
ligiösen Ausrichtung  wertvoll.

Ich freue mich, dass Ihr mir
das Vertrauen schenkt, als
Bundeskassenführerin in Zu-
kunft im Verein mitzuarbeiten.
Ich verspreche, dies nach be-
stem Wissen und Gewissen
zu tun. 

Ich, Andreas Herr, bin nun
schon eine Weile im Vorstand.
Zunächst habe ich die Orga-
nisation der Kirchen- und in
diesem Jahr erstmals   auch
der Katholikentage übernom-

Der neue Vorstand des BRSD



men. Organisation ist neben
der Musik eines meiner Lei-
denschaften.  Daher habe ich
nun auch im Verein die Auf-
gabe des „Bundessekretärs“
übernommen, bzw. wurde
von der Mitgliederversamm-
lung dazu gewählt. Danke für
Euer Vertrauen! 

Wir sind nun für Euch alle
die „interne“ Anlaufstelle im
Verein. Unsere Adresse soll
nun auch die Vereinsadresse
sein. Das wird allerdings nicht
bedeuten, dass wir den Verein
alleine führen. Das wollen wir
auf gar keinen Fall, denn das
wäre ein Zustand, der dem
Verein nicht gut tun würde.
Wir wollen also im Team mit
den anderen drei Vorständen
dem Verein in die richtige
Richtung bringen. Das wird
viel Arbeit sein und geht nie-
mals ohne die Hilfe weiterer
Mitglieder im Bund. 

Eines unserer Steckenpferde
bei den RESOS ist die Stär-
kung regionaler Gruppen.
Hier wollen wir jeden unter-
stützen, der hier tätig sein
will.  Wir haben in den letzten
beiden Jahren das Süd- Treffen
in Nürnberg aufgebaut und
freuen uns auf den 17. No-
vember.

Wir sehen es als positiv an,
dass die Organisation des
BRSD nun auf kurzem Wege
kommunizieren kann und
freuen uns auf die nächsten
zwei Jahre. Daher: Ein Ehe-
paar im Vorstand: Das ist gut!

Jürgen Gorenflo, geboren 1964
als Gärtnersohn in Karlsru-
he, bin ich seit langem in
Hamburg verankert. Neben
einem Studium der ev. Theo-
logie habe ich als Dipl. Be-
triebswirt abgeschlossen und
beschäftige mich in dieser
Kombination viel mit Wirt-
schaftsethik. Unter anderem
versuche ich herauszufinden,
wo und auf welche Weise sich
Ethik in der Wirtschaft ver-
steckt und welche Rolle dabei
der Neoliberalismus spielt.
2009: Mitgründung eines Ver-
eins für europäisch-arabische
Zusammenarbeit, der mehr
im wirtschaftlichen Sektor ar-
beitet. Zurzeit arbeite ich in
der größten Tagespflege-Ein-
richtung in Deutschland.

Adresse: Forstweg 55, 22850
Norderstedt; Tel. 01 72/9 17 49
46, jgorenflo@web.de.

Thomas Kegel, Jg. 1959, Ange-
stellter (Organisationsent-
wickler und –berater), Mit-
glied Gewerkschaft Verdi und
in der Initiative „Kirche für
Demokratie – gegen Rechts-
extremismus“ in der Ev.-luth.
Landeskirche Hannovers
(IKDR), ehrenamtlich enga-
giert in der kirchlichen Män-
nerarbeit

Gerhard Emil Fuchs-Kittowski.
Am 27. August, 1963 kam ich
nördlich von Berlin, in der
Schorfheide, in Groß-Schöne-
beck auf die Welt. Nach Abitur
und zwangsmässig abgebro-
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chenen Medizinstudium
(wegen „bürgerlich-rudimen-
tärer Anschauungen“) arbei-
tete ich beim Radio und Fern-
sehen, in einem Energie-An-
lagenbau und (nach familiärer
Tradition handwerklich) bei ei-
nem Schuster. Nach der Wen-
de studierte ich Geschichte
und kam schnell   von der
Theorie in die Praxis, als ich
aufgefordert wurde, mich um
die „restitution claimes“ und
„compensation rights“ für die
Opfer des Nationalsozialismus
und des Holocaust einzuset-
zen. Zunächst arbeitete ich in
diesem Bereich für verschie-
dene Organisationen, wie der
„TAKAM“, der Dachorgani-
sation der Kibbuzim, sowie für
diverse Rechtsanwaltskanz-
leien und bis heute noch für
einzelne private Interessen

und Familien. Neben den
oben beschriebenen Tätigkei-
ten arbeite ich heute Bereich
des Technologie-Tranfers in
Israel, in Palästina  sowie in
und für andere Länder im
Nahen- und Mittleren Osten
oder Afrikas (wie z.B.: Ma-
rocco, Kamerun).

Zum BRSD bin ich natürlich
auch wegen meines bekannten
Großvaters Emil Fuchs ge-
kommen. So sind wir nun in
der Familie in 4. Generation
bei den religiösen Sozialisten,
und ich freue mich, mein Wis-
sen in den Vorstand einbrin-
gen zu können.

Ich habe 4 Kinder. Greta,
11 Jahre, Georg, 5 Jahre und
Gerda 1,5 Jahre sowie den
Sohn meiner Partnerin Carl, 15
Jahre, der mir wie ein eigenes
gilt.

Christ und Sozialist / Christin und Sozialistin
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Glückwünsche für Prof. Friedrich-
Wilhelm Bargheer zum 80. Geburtstag

Lieber Friedrich-Wil-
helm! Noch zu Deinem
80. Geburtstag gratu-

lieren wir Dir recht herzlich.
Wir danken herzlich für 13

Jahr treue Begleitung unserer
Zeitschrift im Redaktions-Bei-
rat  CuS. Eine ganze Reihe von
wichtigen Büchern hast Du
uns in Deinen Rezensionen
nahe gebracht.  Und mit Span-
nung und Vergnügen lese ich
Dein Manuskript „Wir haben
doch noch die halbe Ukrai-
ne“ – Und andere Geschichten
aus dem Leben eines Katego-

rischen Imperfekts“. Schön,
dass Du uns und andere teil-
haben lässt an Deinem Leben
und vielen neuen Vorschlägen:
http://www.ncw24. de/barg-
heer/index.html.

„Kirche muss Spaß ma-
chen“, sagst Du. Der liebe
Gott erhalte Dir Deinen Hu-
mor! Viel Freude wünschen
wir Dir im Kreis Deiner Fa-
milie und Freund(inn)en.

In multos annos! RG
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Bilder-, Fotos- und Autorennachweis

Prof. Dr. Friedrich-
Wilhelm Bargheer
Hinter dem Böhmerhof 1
32825 Blomberg

Dieter Begemann
Sachsenstraße 4a
32052 Herford

Dr. Winfrid Eisenberg
Wellbrocker Weg 61
32051 Herford

Wilfried Gaum
St.-Georg-Str. 26
30890 Barsinghausen

Prof. Dr. Marco Hofheinz/
Dr. Jens Riechmann
Leibniz Universität
Hannover
Appelstraße 11A
30167 Hannover

Matthias Hui
puncto Pressebu� ro
Optingenstrasse 54
CH-3013 Bern

Andreas & Sabine Herr
Effnerstr. 26
85049 Ingolstadt

Thomas Kegel
Oeltzenstr. 16
30169 Hannover

Elmar Klink
Thielenstr. 13/15
28215 Bremen

Prof. Dr. Gottfried Orth
Technische Universität
Braunschweig 
Bienroder Weg 97 
38106 Braunschweig

Barbara Rauchwarter
Brühler Strasse 16/4
A-2340 Mödling

Martin Schindehütte
Gräfestr. 9
34121 Kassel

Eva-Maria Schreiber
Platz der Republik 1
11011 Berlin

Dr. Siegfried Wendt
Albert Str. 1
67655 Kaiserslautern

Autorinnen und Autoren

Mitarbeit: CuS versucht eine Mischung
aus aktuellen politischen Ereignissen,
theologischer und politischer Diskussion,
Aktualisierung religiös-sozialistischer
Theologie und Politik, Aufarbei -
tung religiös-sozialistischer Geschichte

und von Beiträgen, die sich um die Ent-
wicklung einer Befreiungstheologie und
einer entsprechenden Praxis in und für
Europa bemühen. Wir freuen uns über
unverlangt eingesandte Manuskripte,
auch mit Bildern. (Allerdings können wir
dafür nicht haften.) Wir danken unseren
Autor(inn)en für ihre ehrenamtliche Mit-
arbeit. Auch Texte, die der Meinung der
Redaktion nicht entsprechen, aber für
unsere Leserinnen und Leser interessant
sind, werden veröffentlicht. Gleiches gilt
für Leser(innen) briefe. Wer regelmäßig
geistesver wand te fremdsprachige Zeit-
schriften liest, sollte uns dies mitteilen
und uns Artikel zur Übersetzung vor-
schlagen.

Artikel: Da die Redaktionsarbeit unent-
geltlich erfolgt, haben wir nur in Aus-
 nahmen Zeit für das Eingeben von Ma -
nuskripten. Wir bitten, uns Texte und
Bil der folgendermaßen zuzusenden:
• Texte in einem der PC-/Mac-üblichen

Formate (RTF, TXT oder DOC) auf
CD oder per E-Mail. 

• Bilder bitte digital als JPG-, TIFF-,
EPS- oder PDF-Format mit mindes -
tens 300 dpi Auflösung. Keine Inter-
netbilder (!), da sie nicht den Anfor -
derungen des Offsetdrucks ent spre-
 chen. Im Notfall als scanfähiges Foto
per Post.
Adresse: cus@brsd.de oder reinhard-
gaede@gmx.de, bzw. Reinhard Gae-
de, Wiesestr. 65, 32052 Herford.

Sprache: Wir wünschen uns eine Spra-
che, die die weibliche und männliche
Form gleichermaßen berücksichtigt.

Endredaktion: Über einen Abdruck ent-
scheiden die Redaktion. Ein Anspruch
auf Veröffentli chung besteht nicht.
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Bezugspreise (inkl. Versand):

Inland € 20,– pro Jahr · Ausland € 30,–, pro Jahr
Förderabonnement € 25,– oder mehr. Bitte über-
weisen Sie den Betrag jeweils zum Jahresbeginn
an den BRSD e.V.
KD-Bank · IBAN DE15 3506 0190 2119 4570 10
BIC GENODED1DKD
Kündigungen werden zum Jahresende wirksam

Abonnements:

Per Post:
Andreas & Sabine Herr, Effnerstr. 26,
85049 Ingolstadt

Per Telephon: 
08 41/9 00 42 65

Per E-Mail:
brsd-sued@gmx.de

CuS. Christ und Sozialist. Christin und Sozialistin. Kreuz und Rose
Blätter des Bundes der Religiösen Sozialistinnen und Sozialisten Deutschlands e.V./www.BRSD.de

Erscheint seit 1948 (vorher gab es bis zur Unterdrückung durch den Hitler-Faschismus: Das
Sonntagsblatt des arbeitenden Volkes 1924–1933, das Rote Blatt der Katholischen So-
zialisten 1929–1930 und die Zeitschrift für Religion und Sozialismus 1929–1933).

Helmut Gollwitzer: Warum bin ich als Christ Sozialist? Warum wird ein Mensch Sozialist?
Ein Mensch wird Sozialist, weil er entweder durch die Schäden des gegenwärtigen Gesell-
schaftssystems selber schwer getroffen ist, oder weil er sich mit diesen Betroffenen identi-
fi ziert, aus moralischen Motiven oder aus rationaler Einsicht in die Dringlichkeit revolutionären
Veränderung oder aus beidem.

Ein Mensch wird Sozialist, wenn er die gesellschaftlichen Schäden nicht nur als Einzel phä-
nomene erfährt oder beobachtet, sondern die Vordergrundsphänomene durchschaut auf ihren
Zusammenhang hin: den Zusammenhang, den sie untereinander haben und den Zu sammen-
hang mit den Grundstrukturen der gegenwärtigen Gesellschaft, mit der in ihr domi nierenden
Produktionsweise.

Solche Vordergrundsphänomene waren schon seit dem Frühkapitalismus: Arbeitslosig keit,
krasse Ungleichheit der Chancen und der Lebensverhältnisse, verheerende Wirkung der ka-
pitalistischen Krisen auf ungezählte Existenzen, Ökonomische Ursachen internationaler Kon-
flikte (Kriege), militärisch-industrieller Komplex (Rüstungsindustrie, Waffenhandel), Versklavung
anderer Völker (Kolonialismus). – Hinzugekommen sind heute: Ressourcenvergeudung, Un-
menschlichkeit der Städte, Landschaftszerstörung, Erhöhung der Produktivität durch ver schärfte
Zerstückelung und Mechanisierung der Arbeit (Taylorisierung) und der Effektivitätskontrol-
le, Wegrationalisierung von Arbeitsplätzen und Entqualifizierung der Arbeit durch neue Tech-
nologie, Diskrepanz zwischen Befriedigung der Konsumbedürfnisse und Frustrati on in den
Lebensbedürfnissen, Kommerzialisierung der zwischenmenschlichen Beziehungen und der
Sexualität, Zerfall der Familie, Unterwerfung der Bürger unter bürokratisch-technokratische
Apparate.

Hinzu kommt, dass gleichzeitig mit der Befriedigung der materiellen Bedürfnisse der brei-
ten Masse in den Industriestaaten die materielle Verelendung der Mehrheit der Weltbevölke-
rung ein in der Geschichte noch nie gesehenes Ausmaß erreicht hat. Die Frage drängt sich auf,
ob der Wohlstand hier und das Elend dort ursächlich zusammengehören wie zwei Seiten der-
selben Medaille. (Auszug aus: Warum bin ich als Christ Sozialist?, CuS 1/1980)
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